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Hochspannung für starke Nerven: 
 
    
 
   Zwei Frauenmorde lassen selbst die hartgesottenen Kommissare Rolf Haller und Clemens Wojan nicht unberührt. Die Ermittlungen stocken und die Polizisten tappen im Dunkeln. Bis die Journalistin Anja Thaler mit einem Kollegen an dem Fall recherchiert und der Polizei eine Zusammenarbeit anbietet. Sie tauchen ein in die Welt einer besonders abartigen Form der organisierten Zwangsprostitution. Doch sind sie wirklich den wahren Mördern auf der Spur? Die Recherchen und Ermittlungen werden immer brisanter und Anja Thaler ahnt nicht, dass sie plötzlich selbst ins Visier eines Mörders gerät.
 
   Eine dramatische Entwicklung und ein nervenzerfetzender Wettlauf gegen die Zeit beginnen und führen zu einer spannungsgeladenen Wende mit Herzschlagfinale.
 
  
 
  


 
   Kalt erwischt
 
    
 
   Die Kurven auf dem PC-Bildschirm leuchteten wie giftige Schlangen und stürzten nach einem Hoch tief nach unten. Tom Schirner hatte die Füße, die eingehüllt waren in teure, schwarze Lack-Boss-Lederschuhe, auf den Schreibtisch gelegt, kaute an einem Montblanc-Kugelschreiber und starrte angewidert auf den Bildschirm. 
 
   „Wichskurse“, fluchte er, nahm einen Papierknäuel in die Hand, zielte mit zusammengekniffenen Augen und warf ihn einem Boten an den Kopf, der die interne Post verteilte, die im Zeitalter von E-Mails ziemlich rar geworden war. Der Getroffene schaute kurz auf, doch Schirner duckte sich weg und blieb unentdeckt. 
 
   Das war so ein Tag, an dem man sich eigentlich nur besaufen konnte. Fünf Millionen hatte er heute in den Sand gesetzt, doch das war ein Peanuts gegenüber den Gewinnen, die er im letzten Jahr für die Brokerfirma reingeholt hatte. 
 
   „Na, Arschloch. Bist Du auch abgesoffen?“, fragte er seinen Kollegen Armin Soltau, der an ihm vorbeihuschen wollte. Schirner hoffte, dass er nicht der Einzige war, der an diesem Tag die Kacke an der Hacke hatte. Es machte nie einen guten Eindruck, wenn man Kohle verzockte und die Kollegen dicke Gewinne einfuhren. 
 
   „Null auf Null“, klagte Soltau, „kein guter Tag, um reich zu werden.“
 
   „Bin ich doch schon“, erwiderte Schirner und meinte dies durchaus ernst. Drei Millionen Prämie hatte er im letzten Jahr kassiert und auch in diesem Jahr würde es auf eine sechsstellige Summe hinauslaufen. 
 
   „Schieb Deinen fetten Arsch hier weg“, warf Schirner seinem Kollegen entgegen, „du stinkst nach Fett.“ 
 
   Soltau lachte feist: „Pommes rot-weiß. In tiefem Fett getränkt. Das stinkt nachhaltig.“
 
   „Wenn ich mir Deine Fettwampe anschaue, würde ich lieber auf vegane Kost umsteigen“, meinte Schirner und gab seinem Kollegen einen festen Klaps auf den Bauch. Der zuckte kurz zusammen und erwiderte: „Kann nicht jeder so ein dünner Hering sein wie Du.“
 
    
 
   „Ach Mist. Ich habe heute keinen Bock mehr“, rief Schirner plötzlich, als Soltau in Richtung Klo verschwand. 
 
   Schirner hatte in all den Jahren als Broker ein gutes Gespür dafür entwickelt, wann es keinen Sinn mehr machte, zu investieren. Das war heute so ein deprimierender Tag, an dem einfach keine Kohle an den Börsen zu holen war. Warentermingeschäfte waren seine Spezialität und die Preise für Weizen waren momentan so träge wie eine Holzpalette. 
 
   Geld, das war sein Leben. Nie konnte er genug davon haben. Es trieb ihm das Adrenalin bis in die Ohren, wenn er Kasse machen konnte. Geld, das war sein Treibstoff fürs Leben. Schon mit 16 handelte er mit geheimen Informationen über die Inhalte bevorstehender Klassenarbeiten. Mit List und Tricks beschaffte er sich die Details und verscherbelte sie an seine Klassenkameraden und zwar zu satten Preisen. Irgendwann fiel auf, dass die Hälfte der Klasse regelmäßig Einsen ablieferte und Tom Schirner mit den teuersten Klamotten rumlief. Doch hinter seine Machenschaften kam niemand. Geile Schülerinnen mussten ihm übrigens nichts zahlen, zumindest kein Geld. Dafür hatte er fast jeden Abend ein anderes Mädchen im Bett und wechselte sie wie andere ihre Zahnbürste. 
 
    
 
   Als er mit 18 Aktien kaufte und ein geschicktes Händchen bewies, war sein Berufswunsch klar: Geld verdienen an der Börse. Kasse machen, in Luxus leben und keinem Idioten der Welt in den Hintern kriechen müssen. 
 
    
 
   Sein Sexleben hatte sich seinem Lebensstil angepasst. Nur die Besten durften mit ihm schlafen und keine darauf hoffen, mit ihm länger als eine Nacht zusammen zu sein.
 
   Tom schnappte sich sein Seiden-Sakko, verließ das Großraumbüro und stieg in seinen knallgrünen Porsche. Tom fand Nervenkitzel geil und liebte es, bei Rot über die Ampel zu fahren. Erwischt wurde er nur ein einziges Mal. Er täuschte gegenüber den Bullen einen Kreislaufkollaps vor und kam ziemlich glimpflich davon. 
 
   Als er seinen Frosch mit 280 PS im Halteverbot, direkt vor seinem Stammbistro „Cash“, abgestellt hatte, schwang er sich aus dem Flitzer, betrat das Lokal und wurde vom Geschäftsführer persönlich begrüßt: 
 
   „Hallo, Mister Schirner. Gute Geschäfte gemacht heute?“
 
   Schirner schob ihn schweigend mit einem Handwischer beiseite, ging zielstrebig zu seinem Tisch in der Mitte des Lokals und bestellte sich einen Hugo. Um Tom herum tummelten sich Vermögensverwalter, die ihren Kunden Fonds und Aktienpakete andrehen wollten, Makler, die ihre Gewinne verprassten und Reiche, die das „Cash“ wegen dem vorzüglichen Kaviar schätzten, der frisch aus Rußland kam und angeblich der beste der Welt war. 
 
   Schirner durchstöberte die Speisekarte und blieb bei den Tortellini mit Trüffel hängen. 
 
   „Aber ordentlich Trüffel“, ordnete er dem Ober an und warf ihm beiläufig hinterher: „Dafür gibt es auch ordentlich Trinkgeld.“
 
   Schirner beobachtete ein knutschendes Pärchen an der Bar und wandte sich angewidert ab. Eklig, dieses Zungenlecken in der Öffentlichkeit, dachte er und beobachtete einen kleinen Bengel, der von draußen ins Lokal schaute und Schirner die Zunge rausstreckte, als sich ihre Blicke trafen. 
 
   Schirner verspürte kurz die Lust, dem frechen Scheißer eine in die Fresse zu hauen, aber warum sollte er sich von so einem Nichtsnutz provozieren lassen. Das war unter seinem Niveau. Er zog es vor, die Zeit mit seinem Smartphone zu verkürzen und surfte ein wenig herum. 
 
    
 
   Über Facebook hatte er schon einige Mädels angepostet, alleine mit dem Ziel, sie vögeln zu können. Und es gelang ihm auch meistens. Im Rumkriegen war er ein Ass. Porsche, dicke Scheine in der Tasche, Platincard, das waren Argumente, die eine bestimmte Klientel von Frauen überzeugte. Zwar waren sie nicht selten überrascht, vereinzelt sogar geschockt, wenn Schirner beim Sex ziemlich hart zur Sache ging und öfters mal die Fesseln rausholte. Aber er stand zu seinen Neigungen und fühlte sich dabei weder schlecht noch abartig. Sex war nur dazu da, um seine etwas absonderliche Lust zu stillen. Wobei sie in seinen Augen nicht absonderlich war, sondern einfach nur außergewöhnlich. Der einzige Nachteil war, dass er mit seinen Spielchen dauerhaft keine Befriedigung mehr erzielte und das Schräubchen stets ein wenig stärker anziehen musste. Gerade letzte Woche legte er kurz vor dem Orgasmus seine Hände um den Hals der knackigen Blondine, die er in einem Club abgeschleppt hatte. Er war drauf und dran zuzudrücken, was ihn sichtlich erregte. Und die angstvollen Blicke der Frau, die unter ihm lag, verschafften ihm eine Geilheit, die ihn in ganz neue Dimensionen vordringen ließ. Er erwachte aus diesem Rausch erst, als sie ihm eine scheuerte. Dann lächelte er sie an und meinte: „Na, Angst gehabt? War doch nur ein Spiel.“ 
 
    
 
   Noch war es nur ein Spiel und Schirner verspürte tief in sich drinnen das Bedürfnis, daraus Ernst werden zu lassen. Aber natürlich wollte er sich keinen Mord anhängen lassen. So bescheuert war er nun auch wieder nicht. Aber vielleicht gab es andere Wege, sich solch einen Kick zu verschaffen, ohne auf die Fahndungslisten der Polizei zu geraten. Mit Geld konnte man schließlich alles regeln. 
 
    
 
   Verbindungen zu einem gewissen Stan Harley hatte er bereits aufgenommen. Der tat am Telefon zwar geheimnisvoll, doch meinte überzeugend, dass er bisher jeden Wunsch seiner Kunden erfüllt hätte. Das machte Schirner hoffnungsvoll und seitdem spulte sich in seinen Gedanken regelmäßig ein Film ab, dessen Szenen in keinem Kino der Welt ausgestrahlt werden dürften. Grenzen überschreiten, das Unfassbare tun, die Nerven kitzeln, Adrenalin spüren, bis es aus jeder Pore herausbricht, das war sein Ding. Schirner war ein Junkie, der alles Normale hasste. 
 
    
 
   Als ihm die hübsche Bedienung den Hugo servierte, musterte sie Schirner von oben bis unten und blieb mit seinem Blick an ihrem Schritt haften. Der kurze Rock aus billigem Stoff wurde nur halb von der weißen Schürze bedeckt. Doch ehe Schirners Gedanken ausschweifen konnten, passierte etwas, das er hasste. Ungeschickte Menschen, die nicht ordentlich ihre Arbeit machten, verabscheute er ebenso wie miese Börsenkurse. Als die Bedienung das Glas hinstellen wollte, machte sie eine unglückliche Handbewegung, weil sie durch Schirners Stieren zwischen ihre Beine verwirrt war und das Getränk kippte auf die Hose des Gastes. Schirner erstarrte, sein Blick wanderte wütend in das Gesicht der Frau, die ihn mit aufgerissenen Augen anschaute, die Hände vor ihren Mund schob und geschockt stammelte: „Ohh, tut mir leid.“ Schirners Halsschlagader pochte wie ein Dampfhammer, sein Blick war vernichtend. Zornig stand er auf, hob die linke Hand zur Seite, so, als ob er zu einem Schlag ausholen wollte. 
 
    
 
   „Sie unfähige Schlampe“, brüllte er und mit einem Mal verstummte das ganze Lokal. 
 
   Der Geschäftsführer stürmte an den Ort des Geschehens und versuchte verzweifelt, die Situation zu retten. 
 
   „Mister Schirner, das kommt nicht mehr vor. Ihre Rechnung heute geht aufs Haus.“
 
    
 
   Schirner schob seinen Kopf nach vorne, in Richtung der Bedienung, die kein Wort mehr herausbrachte und fauchte mit stechenden Augen: „Dich will ich hier nie mehr sehen, Versagerin.“ 
 
    
 
   Die Bedienung machte einen zutiefst geschockten Eindruck, drehte sich um und rannte heulend in die Küche, direkt hinter dem Tresen. „Stelle gefälligst qualifiziertes Personal ein, Du Geizknopf“, schimpfte Schirner auf den Geschäftsführer ein, der gequält lächelnd wie ein Wackel-Dackel nickte und mit einem Winken ein Glas Champagner für Schirner orderte. 
 
    
 
   „Kommt nie mehr vor, Mister Schirner“, beteuerte er und Schirner kam langsam wieder in einen Normalzustand zurück.
 
    
 
   „Was gafft ihr so?“, rief Schirner den Gästen zu, setzte sich und beklagte seine nasse Hose. 
 
   „Sollen wir es trocknen?“, fragte der Geschäftsführer fürsorglich und Schirner erwiderte: „Das soll die Schlampe machen. Die hat den Scheiß ja auch angerichtet.“ 
 
   Das sagte er, weil er damit einen Plan verfolgte, der ihm blitzschnell in den Sinn gekommen war. 
 
    
 
   „Gut. Sie macht es wieder gut, die Gabi“, betonte der Geschäftsführer und verschwand in der Küche. Schirner hatte das Problem, dass er in letzter Zeit unter einem Hormonüberschuss litt. Seine sexuellen Gedanken quälten ihn fast rund um die Uhr. Seitdem er dieses Würgeerlebnis hatte, schien seine Lust unerschöpflich zu sein. Das fand er anfangs ganz witzig und führte es auf seine überdurchschnittliche Potenz zurück, doch mittlerweile war es ihm auch lästig, permanent mit einer dicken Hose herumzulaufen. Als die, in seinen Augen ungeschickte Bedienung auf ihn zukam und fragte, ob sie ihm in der Mitarbeitertoilette die Hose säubern dürfte, war es schon wieder da: Dieses quälende Lustgefühl, das in seinen Fantasien einen Film ablaufen ließ, der nur einen Inhalt hatte: Sex.
 
    
 
   „Wenn Sie nicht wieder so ungeschickt sind“, erwiderte Schirner mit einem vorwurfsvollen Unterton. Er stand auf und sie führte ihn schweigend, mit verweinten Augen und etwas zitterndem Körper die Treppe nach oben, wo sich die kleine Toilette befand. Schirner stellte sich neben das Waschbecken und sie nahm ein Handtuch zur Hand und versuchte akribisch, das Hosenbein trocken zu bekommen. Schirner beobachtete sie aufmerksam und fühlte sich durch ihre rot lackierten Fingernägel und die devote Art angemacht. 
 
   „Geil machst Du das“, bemerkte er und öffnete ohne Vorankündigung seinen Hosenstall. Als die Bedienung geschockt aufschaute, umklammerte er mit der rechten Hand ihren Nacken und drückte sie fest an seinen Schritt. Sie wollte schreien, doch Schirner drohte: „Du verlierst Deinen Job, wenn ich erzähle, dass Du mir plötzlich einen blasen wolltest. Ich brülle es ins ganze Lokal.“ 
 
   Sie versuchte sich zu befreien, doch Schirners Finger waren starr wie ein Schraubstock. Mit der anderen Hand holte er sein Teil hervor und befahl ihr barsch, den Scheiß von eben wieder gut zu machen. Sie wimmerte, stammelte, weinte, als von draußen jemand nach ihr rief. Hastig schubste Schirner sie weg, schloss seine Hose und verließ das Klo.
 
   „Die will ich hier nicht mehr sehen“, warf er unten angekommen dem Geschäftsführer hinterher und fügte hinzu: „Sonst mache ich Deinen Laden in der ganzen Umgebung zum Drecksschuppen.“ Der Geschäftsführer nickte schweigend. 
 
    
 
  
 
  


 
   Blut im Hotel
 
    
 
   Schirner trat an die frische Luft, atmete tief ein und aus, blies den Atem kraftvoll aus dem Mund. Er griff in die Tasche seines Sakkos, holte eine Packung Davidoff-Zigarillos hervor, öffnete sie, zog mit Daumen und Zeigefinger eine Sumatra hervor, hielt sie kurz unter die Nase, schnüffelte daran und schob sie zwischen seine Lippen. Mit der anderen Hand schnappte er sich sein Feuerzeug, zündete das Zigarillo an und zog das Nikotin genüsslich in die Lunge. Der Rauch entwich durch die Nasenlöcher und Schirner spürte, wie sich die Entspannung in ihm breit machte. Was sollte er mit dem Rest des Tages anstellen?, dachte er und schlenderte die Einkaufspassage entlang. Als er am Straßenrand einen Penner sitzen sah, der seinen Dobermann kraulte und vor sich eine Plastikschale gestellt hatte, in der sich goldene Centstücke verloren, blieb er kurz stehen, beugte sich nach unten und hielt dem Penner eine 100-Euro-Note hin. Völlig überrascht streckte der seine Hand nach dem Schein aus, doch Schirner zog ihn zurück und meinte: „Verrate mir zuerst, was Du mit dem Geld anstellst?“ 
 
   Der Penner, dessen Zahnreihen unvollständig waren und wie Häuserschluchten wirkten, stammelte mit zittrigen Händen: 
 
   „Essen kaufen, Trinken holen.“
 
   Schirner lächelte überheblich: „Falsche Antwort. Du solltest es vermehren, sonst hockst Du dein Leben lang auf der Straße.“ 
 
    
 
   Er steckte den Schein wieder weg und warf stattdessen 50 Cent in die Büchse. „Halt“, rief der Penner ihm hinterher und flehte: „Gib mir eine Chance.“
 
    
 
   Schirner ging weiter und erwiderte: „Die hast Du gehabt.“
 
   Er hatte nie Verständnis gehabt für Menschen, die sich mit Niederlagen zufrieden gaben. Jeder hatte doch eine Chance, aus seinem Leben etwas zu machen. Schirner selbst wurde auch nicht reich geboren und wo stand er heute? Dickes Konto, Luxus-Appartement, Sportwagen und gute Aussichten auf noch mehr Kohle. Ja, er war in seinen Augen ein Gewinner. Er gehörte zu den Menschen, die es verstanden, die winzigen Chancen, die sich boten, beim Schopfe zu packen. Diesen Killerinstinkt brauchte man, um in diesem Dschungel zu überleben. Verlierer waren nicht brauchbar in einer erfolgsorientierten Gesellschaft. Die Gewinner mussten sie durchschleppen und das konnte in seinen Augen nicht der Sinn der Evolution sein. Da hielt er sich an Darwin: Die Stärkeren setzen sich durch.
 
  
 
  


 
 
   
   Hauptkommissar Rolf Haller stand fassungslos vor der Leiche, die auf dem Bett im Hotel „Poseidon“ lag. Die Hände der jungen Frau waren mit Handschellen an die golden schimmernden Bettpfosten gekettet. Haller konnte nur vermuten, dass sie jung war, denn das Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit zerstört worden: Tiefe, blutige Furchen hatten die Haut gespalten und die Lippen aufplatzen lassen. Ein Messer mit einer gut 30 Zentimeter langen Klinge steckte tief im Mund und der nackte Bauch war übersät mit unzähligen Einstichen. 
 
   „Klare Übertötung“, bemerkte Spurensucher Hans Schaaf und Haller entgegnete: „Sexrausch?“
 
   „Könnte sein. Sieht zumindest ganz danach aus“, antwortete Schaaf und setzte seine Untersuchungen fort, indem er die tiefen Wunden im Gesicht genauer unter die Lupe nahm.
 
    
 
   Der Assistent von Haller, Clemens Wojan, ein großgewachsener, akribischer Vorzeigepolizist, der nichts dem Zufall überließ. Er kam mit einem Ipad-Mini in der Hand in das Hotelzimmer, nickte Haller kurz zu und las von seinem Tablet-PC ab. 
 
   „Das Opfer buchte das Zimmer unter dem Namen Amelie Winter für eine Nacht. Sie zahlte bar und aß später alleine im Restaurant. Sie wurde mit keiner anderen Person gesehen.“
 
    
 
   Haller blickte noch einmal auf die Leiche: „Wer hat sie gefunden?“
 
   „Ein Zimmermädchen“, erklärte Wojan, „sie brach zusammen und muss momentan ärztlich behandelt werden.“
 
    
 
   „Kein Wunder, bei dem Anblick“, bemerkte Haller und musste eingestehen, dass die Bilder einer solch fürchterlich zugerichteten Leiche selbst hartgesottene Bullen bis in den Schlaf verfolgten. 
 
   „Irgendwelche Spuren?“, rief Haller dem Kollegen Schaaf zu, der missmutig dreinblickte und betonte: 
 
   „Im Moment eher negativ. Aber ich hoffe auf die Untersuchung in der Pathologie.“
 
   Haller versuchte, gemeinsam mit Wojan die Tat nachzukonstruieren:
 
   „Sie empfing den Täter, musste ihn gekannt haben, da an der Tür keine Einbruchsspuren sind ... Es kam zu keiner Gegenwehr, weil keine Kampfspuren zu finden sind ...“:
 
   „Dann fesselte er sie ans Bett ...“, fuhr Wojan fort, doch Haller unterbrach:
 
   „... das wissen wir nicht. Er könnte sie auch vorher getötet haben, was allerdings außergewöhnlich wäre. Gut; gehen wir davon aus, dass sie mit ihm ins Bett wollte. Er fesselte sie mit ihrem Einverständnis oder gegen ihren Willen und stach zu ...“
 
   „Dann verschwand er durch das Hotel“, ergänzte Wojan. „Oder über die Feuerleiter. Hinten im Flur ist ein Zugang“, spekulierte Haller und musste eingestehen, dass sie momentan recht wenig Indizien hatten.
 
   „Gut“, bemerkte Haller nachdenklich. „Wir warten die Ergebnisse der Spurensuche ab und Du recherchierst nach dem Namen des Opfers“, sagte er zu Wojan. 
 
    
 
   Haller hatte ein ungutes Gefühl, als er den Tatort verließ. Solch ein irrer Täter schlug meist nicht nur ein einziges Mal zu. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es der Anfang eines Serienmordes sein könnte. Und das erhöhte den Ermittlungsdruck, denn er musste verhindern, dass ein zweites Opfer in die Fänge dieses bestialischen Mörders geraten würde.
 
    
 
   Eigentlich wollte Haller am kommenden Wochenende mit seiner Frau Anke den Schwiegereltern in Berlin einen Besuch abstatten. Aber ihm dämmerte schon jetzt, dass daraus nichts werden würde. Er hasste, selbst nach über 25 Jahren Dienstzeit, noch immer die Gespräche, in denen er seiner Frau mitteilen musste, dass er private Dinge hinten anstellen musste, wenn ein Mörder mal wieder seine Freizeitplanungen durcheinandergewirbelt hatte. Meist war Anke dann einen halben Tag sauer und er tröstete sie mit einem Essen beim Italiener. Sein Beruf konnte ganz schön scheiße sein. Aber die Täter nahmen nun mal keine Rücksicht auf tariflich vereinbarte Arbeitszeiten und Ermittlungserfolge konnte er nur erzielen, wenn er hartnäckig an einem Fall dranblieb.
 
    
 
   Als er im Präsidium angekommen war, teilte ihm Wojan mit, dass der Name Amelie Winter keinen passenden Treffer erzielt hatte. Nur zwei Damen spukte der Computer aus. Die eine war 83 und lebte in Leipzig und die zweite war 13. 
 
   „Mist. Dann ist sie unter einem falschen Namen abgestiegen“, ärgerte sich Haller wohlweislich, dass dies die Ermittlungen ungemein erschweren würde.
 
   „Dann checke mal die Vermisstenliste“, meinte Haller und Wojan erwiderte: „Schon erledigt. Auch keine passende Person gefunden.“
 
    
 
   „Na, wunderbar. Wir stochern also im Nebel“, schimpfte Haller und hatte momentan keinen Anhaltspunkt, an dem er anknüpfen konnte. Alles machte den Eindruck, dass der Mord professionell geplant worden war. Und das bestätigte Hallers Verdacht nach einem Psychopathen, der seine Taten akribisch absicherte.
 
    
 
   „Wir gehen mal die Dateien durch nach ähnlichen Übertötungen“, ordnete er nach einer kurzen Denkpause an und Wojan machte sich an die Arbeit.
 
  
 
  


 
   Blutrünstiger Wolf
 
    
 
   Mike Iltis saß leicht nach vorne gebeugt an seinem Computer. Neben der Tastatur lag eine geöffnete Tüte Chips, daneben eine verschmierte Porzellanschüssel, in der noch Reste von Ravioli klebten und sieben Dosen Redbull. Seine verschmierten Fingerkuppen hafteten beim Tippen wie Saugknöpfe an der Tastatur und die langen, ungewaschenen Haare hafteten wie aufgeweichte Bandnudeln an der Kopfhaut. Körperpflege war nicht so die Sache von Iltis. Mit seinem spitzen Gesicht und den großen Vorderzähnen erinnerte er ein bisschen an ein Nagetier und wurde äußerlich seinem Nachnamen durchaus gerecht. 
 
    
 
   Sein Blick war starr auf den Bildschirm gerichtet, während er auf Facebook die Profile einiger junger Frauen durchstöberte. Immer wieder griff er zwischendurch mit seiner rechten Hand zu der Wölbung im Schritt, die eine kleine Erhebung in der Hose hinterlassen hatte und massierte sich selbst. Der gelernte Programmierer verbrachte etwa eine Stunde am Tag mit Essen, Rumgammeln und den Rest vor seinem Computer. Einen festen Job hatte er lange nicht mehr gehabt und verdiente sich seinen spärlichen Unterhalt mit dem Programmieren von Spielen, die er diversen Game-Produzenten lieferte. 
 
   Sein Profilfoto sah seinem wahren Äußeren ebenso wenig ähnlich wie die persönlichen Daten mit seiner Identität übereinstimmten, die er unter wolf25 eingestellt hatte. Unter Beruf las man Privatier, unter Hobbys: Sportwagen kaufen, in New York shoppen und sein Bild hatte er mit Hilfe von Photoshop dem von Brad Pitt sehr ähnlich werden lassen. 
 
   So war es ihm gelungen, eine Heerschar weiblicher Friends zu locken, die sich erhofften, einen reichen Traumtypen an der Angel zu haben. Mike geilte das im wahrsten Sinne des Wortes auf und sammelte sexy Friends wie andere Gartenzwerge oder Schildmützen. 
 
    
 
   Rosamunde18 war aktuell seine Favoritin, mit der er hauptsächlich in den Abendstunden chattete. Sie gab sich als Krankenschwester aus, die von Südseestränden, einem Leben in Freiheit träumte und wolf25 anvertraut hatte, dass sie auf der Suche nach einem tollen Mann war. Sexuell sei sie sehr aktiv, wenn eben der richtige Kerl zur Stelle wäre. Mike hatte ein Händchen fürs Chatten und konnte mit seiner lockeren Art, die unter dem Deckmantel der Anonymität virtuell überzeugend einsetzte, nicht nur Rosmunde18 begeistern. Er schaffte Vertrauen mit seinen „verständnisvollen“ Posts und wirkte dabei wie ein einfühlsamer Gesprächspartner, ohne böse Hintergedanken oder Absichten.
 
   Das machte ihn auch für Rosamunde18 interessant und sie flehte im Chat geradezu darum, wolf25 möge sie doch einmal treffen und zwar von face-to-face und nicht nur virtuell.
 
   Morgen war es soweit. Mike hatte zugestimmt, mit ihr einen Sekt an der Hotelbar zu schlürfen. Hingehen würde er, doch sein wahres Gesicht zeigen? Das Risiko war ihm einfach zu groß. Er hatte einen anderen Plan und freute sich darauf wie ein kleines Kind auf die Bescherung an Weihnachten.
 
  
 
  


 
 
   
   Tom Schirner war auch am nächsten Tag nicht gutgelaunt. Die Arbeit kotzte ihn genauso an wie das Wetter. 
 
   Es goss in Strömen und seine neuen Schuhe mochten Wasser ebenso wenig wie der maßgeschneiderte Anzug, den er für drei dicke Scheine hatte anfertigen lassen. Er hielt die Tageszeitung schützend über seinen Kopf, als er von seinem Wagen zur Eingangshalle hechtete. Fluchend rammte er seine Hand gegen den Griff der Pendeltür und  betrat den Eingangsbereich, als sein Handy sich mit der Melodie „Spiel mir das Lied vom Tod“ meldete. Schirner kramte in seiner Hosentasche, zog das Handy hervor und meldete sich mit genervtem Unterton: „Ja?“ 
 
    
 
   Die Miene von Schirner erhellte sich einen kurzen Moment, während er in Richtung Aufzug ging und davor stehenblieb: 
 
   „Herr Harley. Dachte schon, Sie melden sich gar nicht mehr.“
 
   Sein Gesprächspartner meinte mit ruhiger Stimme: „Ihre Anfrage kann zu Ihrer Zufriedenheit durchgeführt werden. Heute Abend 20.00 Uhr im Rosanna-Restaurant könnten wir die Details besprechen.“
 
   Schirner zeigte sich erfreut: „Werde da sein.“ 
 
   Er beendete das Telefonat und in seinen Gedanken entwickelte sich ein Gefühl der Vorfreude, das angestachelt wurde durch sadistische Fantasien. Würde er wirklich seine besondere Neigung ausleben können, mit einer Frau? All das sexuelle Verlangen explodieren lassen, das ihn immer wieder quälte? Die Aussicht auf die Begegnung mit einem Opfer, das ganz ihm war und über dessen Leben er entscheiden konnte, das machte ihn an, das stimulierte ihn mental und physisch zugleich. 
 
    
 
   Aufgefrischt durch einen Adrenalinschub fuhr er nach oben ins Büro und schaltete seine drei PCs an. Es fiel ihm nicht leicht, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, denn er sehnte das Treffen mit Stan Harley herbei, der anscheinend tatsächlich sein Versprechen halten konnte: Eine Frau liefern, über die Schirner komplett verfügen konnte. Klar kostete das eine ganze Stange Geld, aber das war es ihm wert, denn das Gefühl, das er dabei empfinden würde, wäre überwältigend und sollte alles in den Schatten stellen, was er bisher erlebt hatte. Das Reinziehen von extremen Pornos verschaffte ihm mittlerweile ebensowenig Befriedigung wie S/M-Sex, bei dem er immer wieder im entscheidenden Moment abbremsen musste. Immer dann, wenn es für ihn spannend wurde, der Rausch eskalierte, konnte er ihn nicht ausleben. Er fühlte sich dabei wie bei einem Orgasmus, ohne ejakulieren zu können. Und dieses unbefriedigte Dasein strahlte auf sein ganzes Leben aus, verschaffte ihm eine tiefste Unzufriedenheit. Schirner tippte ein paar Buchstaben in den PC und erkannte, dass die Börsen sich langsam wieder von ihrer Depression erholten. Schnell gab er ein paar Orders ein und verfolgte konzentriert die Kursentwicklungen. Er ballte die Faust, jagte sie in die Höhe und jubelte, als er innerhalb von wenigen Minuten zehn Millionen Dollar Gewinn erzielt hatte. Ein geiles Gefühl, dachte er und schaute sich kurz um. In den Augen seiner Loser-Kollegen erkannte er, dass die keinen so guten Tag hatten. Leblos klotzten sie in ihre Computer und wirkten wie Zombies, die nicht zu verstehen schienen, was sich vor ihnen tat. Schirner kassierte ab, weil er keine Nerven hatte. Blitzschnell ging er hohe Risiken ein und lag, auch heute mal wieder, ziemlich gut im Rennen. Am Mittag waren es schon 23 Millionen, die er seinem Arbeitgeber ins Haus geholt hatte und davon bekam er ja einen lukrativen Batzen ab. Wie im Rausch scannte er die Zahlen auf seinen PC, jonglierte mit seinen Blicken hin und her. Im Sekundentakt jagte er seine Orders in den Schlauch der Börsenleitungen und investierte ein gigantisches Volumen in Weizen und Kaffee. 
 
    
 
   Fünf Espresso hatte er bereits weggekippt und bislang keinen einzigen Deal in den Sand gesetzt. Es geilte ihn geradezu auf, wenn sein Zockerkonto neue Höchstwerte erreichte. Seine Kollegen verarschte er mit deren Verlusten und als Oberboss Jack Baster vor ihm stand und ihm auf die Schultern klopfte, spürte Schirner die Neidblicke der anderen auf sich gerichtet. Doch damit konnte er gut leben, denn Erfolg machte einsam, was ihm scheißegal war, denn mit seiner Kohle konnte er sich locker Zweisamkeit und sogenannte Freundeskreise kaufen. Wenn er auch selten Bock hatte auf Kumpeltouren und so einen unnützen Scheiß.
 
  
 
  


 
   Teuflische Gespräche
 
    
 
   Als er gegen 20.00 Uhr das „Rosanna“ betrat, hatte er den Gewinn auf 29 Millionen gesteigert. Das war Jahresrekord und würde ihm eine superfette Prämie bringen. Schirner wurde vom Ober in Empfang genommen, der ihn an den Tisch von Stan Harley führte. Harley war Mitte 50, trug einen schwarzen Vollbart und eine randlose Brille. An seinen Fingern funkelten dicke Ringe und sein Blick spiegelte eine gewisse Freundlichkeit aus, die jedoch nicht herzlich wirkte, sondern hinter der man ein zielstrebiges Kalkül vermutete. Er stand auf, knöpfte sein Sakko in der Mitte zu, als Schirner sich ihm vorstellte und ihm mit einer Handgeste den Stuhl gegenüber anbot.
 
   „Einen Whiskey vorab?“, fragte Harley. Schirner nickte zustimmend und Harley schnippte den Ober zu sich und orderte die zwei Getränke.
 
   „Wie laufen die Geschäfte, Mister Schirner?“, erkundigte sich Harley, während er die Speisekarte studierte.
 
    
 
   „Es könnte besser nicht laufen“, antwortete Schirner und musterte sein Gegenüber einen kurzen Moment mit seinen Blicken. Harley machte auf ihn den Eindruck eines reichen, erfolgreichen Geschäftsmanns, der mit allen Wassern gewaschen war. Er wirkte ein wenig arrogant, was ihm etwas Unantastbares verlieh und zugleich gefährlich erscheinen ließ. Geschäfte konnte man mit ihm sicherlich machen,  aber ihn niemals hintergehen, sonst könnte aus diesem reichen Protztypen sicherlich ein brandgefährlicher Gegner werden. Aber Schirner wollte sich ja mit ihm nicht anlegen, sondern einfach nur seinen Service nutzen.
 
    
 
   „500.000 Dollar kostet Sie der Spaß“, kam Harley schnell zur Sache und beobachtete gespannt, wie Schirner auf die Summe reagierte. 
 
   Der wiederum blieb völlig unberührt, als er den Betrag hörte und betonte: „Wenn Sie gute Qualität liefern, kein Problem.“
 
   „250.000 Vorkasse, der Rest einen Tag nach Erledigung des Auftrags“, erklärte Harley und Schirner hakte nach: „In bar?“
 
   Harley nickte und meinte mit einem seichten Lächeln: „In meinem Business zählt nur cash!“
 
    
 
   Anschließend bestellte Harley beim Ober Entenbrust mit Rosenköhlchen und Schirner entschied sich für das Steak mit Rosmarinkartoffeln. 
 
   „Maximum Medium“, sagte er zu dem Ober und Harley entlockte der Bestellung den zynischen Kommentar: „Sie mögen es blutig, Mister Schirner.“
 
   Dann kam er wieder zur Sache und erklärte weitere Details:
 
   „Sie treffen die Dame im Hotel Poseidon. Gehen mit ihr essen und anschließend auf das Zimmer. Die Gerätschaften liegen dort parat. Nach vier Stunden reinigen wir das Zimmer, beseitigen die Leiche und sie hinterlassen vorher an der Rezeption den Umschlag mit dem Geld. Sind Sie früher fertig, rufen Sie eine Nummer an, die ich Ihnen per SMS durchgeben lasse. Wo Sie das restliche Geld deponieren, teilen wir Ihnen dann mit.“
 
   Schirner hörte gespannt zu und fragte: „Und die Dame, was weiß die von alledem?“
 
   Harley lächelte süffisant: „Sie ist bereit für S/M-Praktiken. Natürlich weiß sie nicht, dass das ihr letzter Abend sein wird. Sie kommt aus dem Osten, hat keine Verwandten und niemanden, der sie vermissen wird.“
 
    
 
   „Genial“, stieß Schirner hervor.
 
   „Egal, was passiert“, mahnte Harley. 
 
   „Niemals dürfen Sie erwähnen, dass Sie mit mir zusammenarbeiten ... niemals“. 
 
   Harley machte eine kurze Pause, nahm einen Schluck Whiskey und ergänzte mit festem Blick: „Das wäre Ihr Todesurteil.“
 
    
 
   Schirner zuckte kurz und mit einem Mal wurde ihm klar, dass all das kein Spiel war, sondern brutale Realität. Mit Harley war nicht zu spaßen, was wiederum für ihn sprach, denn dahinter ahnte Schirner die Professionalität, mit der Harley arbeitete.
 
   „Und die Polizei bleibt komplett außen vor?“, wollte Schirner wissen.
 
    
 
   „Die Leiche wird so entsorgt, dass eine halbe Stunde später nichts mehr von ihr übrig ist. Wir machen das ja nicht zum ersten Mal.“
 
   Schirner spürte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte, angetrieben von dem Gedanken an das bevorstehende Ereignis.
 
    
 
   „Und sie entspricht genau dem Profil, das ich Ihnen durchgegeben habe?“, erkundigte sich Schirner und die Vorfreude spiegelte sich in seinen sprühenden Augen wider.
 
    
 
   „Mister Schirner, wir stellen unsere Kunden zu 100 Prozent zufrieden“, erwiderte Harley trocken, zog einen Computerausdruck aus seiner braunen Ledermappe hervor, die er neben seinem Stuhl auf dem Boden platziert hatte und las vor:
 
   „Anfang 20, lange, schwarze Haare, dunkle Augen, vollschlank, ein wenig gewöhnlich vom Gesichtsausdruck her und mittlerer Bildungsgrad.“
 
    
 
   Schirner nickte zufrieden und Harley griff erneut in seine Aktenmappe, holte ein Foto hervor und schob es diskret über die Tischdecke Schirner entgegen.
 
   Der griff rasch nach dem Foto, scannte es lüstern und vernahm ein Ziehen in seinem Schritt: 
 
   „Perfekt“, lobte er und gab Harley das Foto zurück.
 
    
 
   „Morgen Abend, 19.30 Uhr im Restaurant des Poseidon-Hotels?“
 
   Schirner nickte eifrig wie ein Wiesel, das einen Hasen erspäht hatte.
 
   Als das Essen serviert wurde, blinzelte Schirner mit den Augen und wollte etwas loswerden. Man spürte geradezu sein Unwohlsein beim Formulieren der Frage. Seine Schultern verkrampften sich und waren leicht nach oben gezogen, so dass der Hals dazwischen verschwand. 
 
   „Welche Garantie habe ich eigentlich, dass ich nicht polizeilich verfolgt werde, wenn etwas schiefläuft?“
 
    
 
   Harley schnitt seine Entenbrust mit konzentriertem Blick in mehrere Stücke, schaute kurz auf, schob sich ein Stück Fleisch in den Mund und zermalmte es mit einem Schließen der Augen.
 
   „Mister Schirner“, sagte er in beschwichtigender Stimmlage, die von einem gewissen lapidaren Unterton untermalt wurde:
 
   „Sie haben keine Garantie.“ 
 
    
 
   Nach einer kurzen Kaupause meinte er mit einem Grinsen: „Aber Sie lieben doch das Risiko.“
 
   Schirner nickte langsam, fast im Zeitlupentempo und erwiderte leicht skeptisch: „Aber im Knast will ich nicht landen.“
 
   „Wer will das schon?“, konterte Harley und betonte: „Bisher ist keiner unserer Kunden in Schwierigkeit geraten. Und wir sind schon seit sechs Jahren aktiv.“
 
    
 
   Das beruhigte Schirner ein wenig und so war für ihn klar, dass er bereit war, für 500.000 Dollar den Kick seines Lebens zu buchen.
 
    
 
   „Gut, morgen Abend im Restaurant des Poseidon-Hotels. Um 19.30 Uhr. Wie erkenne ich die Dame?“, erkundigte er sich.
 
   „Sie trägt einen weißen Schal mit einer schwarzen Spinne als Muster. Aber Sie haben ja auch ihr Foto gesehen.“
 
   „Stimmt“, sagte Schirner und äußerte noch einen Sonderwunsch:
 
   „Wäre es möglich, dass die Dame Lackstiefel trägt?“
 
   „Kein Problem. Wird erledigt“, erklärte Harley und genoss Wein, Essen und den folgenden Small-Talk mit Schirner über Villen in L.A. und Sexorgien auf Yachten.
 
  
 
  


 
   Mosaike einer Leiche
 
    
 
   Die Leiche lag entblößt auf der Metallpritsche in der Pathologie. Dieser Raum versprühte in den Augen Hallers die typische Aura des Todes: beklemmende Stille, kaltes Licht, ein undefinierbarer Geruch und eine Stimmung, die an Endzeit, an den letzten Schluss erinnerte. Manchmal war er nicht ungern hier, denn die Räume waren immun gegen Hektik, Stress und Alltagslärm. Trotzdem war es für ihn unverständlich, wie man beim Aufschnippeln von Leichen solch eine Distanz aufbauen konnte, so wie es Hans Schaaf gelang. Täglich menschliche Köper aufschneiden, schlimmste Wunden inspizieren, Sekrete analysieren und das untersuchen, was teils zutiefst Kranke angerichtet hatten. 
 
    
 
   „Hier, die tiefen Furchen im Gesicht stammen von einem Schraubenzieher, der tief durch die Haut gezogen wurde. Und zwar mit ziemlicher Kraftanstrengung“, begann Schaaf mit seinen Erläuterungen.
 
   „Die 23 Stiche in die Bauchdecke wurden mit dem Messer ausgeführt, das im Mund steckte. Auch die Stiche wurden mit unglaublicher Wucht ausgeführt. Allerdings erst, nachdem der Täter das Gesicht entstellt hatte. Hämatome am Mund weisen daraufhin, dass sie mit Gewalt am Schreien gehindert wurde. Wir fanden Verletzungen in der Scheide, allerdings keine Spermaspuren. Die Verletzungen im Genitalbereich wurden nach Eintritt des Todes zugefügt.“
 
    
 
   Haller nickte. Sein Assistent Clemens Wojan verzog angewidert das Gesicht und meinte: „Was für ein perverses Schwein.“
 
   Haller erkundigte sich nach weiteren Spuren: „Fingerabdrücke? DNA-Spuren?“
 
   Schaaf schüttelte verneinend mit dem Kopf. „Nur, dass das Opfer zwei Stunden vor ihrem Tod Rotwein getrunken und Putenfleisch mit Rotkraut gegessen hat.“
 
   „Okay“, sagte Haller. „Dann checkst Du mal, ob es im Restaurant des Hotels Putenfleisch mit Rotkraut gab“ und blickte dabei Wojan an, der die Anweisungen in seinen Ipad tippte. „Und Du fragst, ob dort jemand das Opfer gesehen hat.“ 
 
    
 
   „Habe ich schon“, bemerkte Wojan. „Sie aß alleine und ging gegen 20.00 Uhr auf ihr Zimmer.
 
   „Gut“, sagte Haller nachdenklich, dann setzen wir uns mal mit Interpol in Verbindung und fragen nach, ob unser Opfer irgendwo bekannt ist.“
 
   „Auch schon erledigt“, erwiderte Wojan und war ein wenig stolz darauf, seinem Chef einen Schritt voraus zu sein.
 
   „Arbeitest ja schneller als der Wind“, lobte Haller anerkennend und wollte wissen, was er herausbekommen hatte.
 
   „In keiner Bilddatenbank auffindbar. Wir haben es wohl mit einem Phantom zu tun“, sagte Wojan und seufzte tief.
 
   „Mist“, raunte Haller, „scheiß Fall. Keine Anknüpfungspunkte. Nur einen Perversen, der da draußen rumläuft und vielleicht schon sein nächstes Opfer im Visier hat.“
 
    
 
   „Für diesen Monat habe ich genug Leichen“, meinte Schaaf und sagte sarkastisch: „Schnappt den Kerl, sonst habe ich das ungute Gefühl, dass ich noch eine Menge zu tun bekomme.“
 
   „Gehe auch von einem Serientäter aus“, bestätigte Haller.
 
   Haller hatte in seinem Büro bereits das Feldbett aufgestellt, denn er musste zeitweise Tag und Nacht bei diesem Fall präsent sein. Nicht selten hatte er mitten in der Nacht eine Idee und konnte sie dann sofort über seine Daten im Polizeicomputer verfolgen. Bei solchen Ermittlungen brauchte er wenig Schlaf, denn das Adrenalin puschte ihn ebenso auf wie der Dauerkonsum des Kaffees. Im Laufe der Zeit hatten sich tiefe Falten in sein fahles Gesicht gegraben und die Haut dünn werden lassen. Eigentlich kam Haller kaum runter, wenn er einem Mörder auf den Fersen war und wurde dann angetrieben von einem Dauer-Energiepegel, der ihn zu einem Marathon-Arbeiter werden ließ. Er war davon besessen, mehr Zeit in seine Ermittlungen zu investieren, als der Mörder in die Vorbereitungen seiner Taten. 
 
   Haller schraubte sich mental in die Gedankengänge des Täters, versuchte dessen Instinkte aufzusaugen, zu spüren, zu fühlen, zu denken wie der Mörder. Sein Kopf war eine endlose Profilingmaschine, die erst dann ruhte, wenn der Täter hinter Gittern war. 
 
    
 
   „Warum im Hotel?“, dachte Haller laut nach. „Warum richtete der Täter sein Opfer im Hotel hin?“, fragte er sich, während Schaaf und Wojan schweigend daneben standen und nach Antworten suchten.
 
   „Vielleicht wohnt er nicht alleine“, bemerkte Wojan. 
 
   Schaaf kniff die Augen zusammen und meinte scharfsinnig:
 
   „Ich denke, der Mörder wusste, was er vorhat und ihm war klar, dass er die Leiche nicht entsorgen konnte. Da war das im Hotel einfacher.“
 
   Haller erwiderte: „Dann hat er die Tat geplant und wusste von Anfang an, dass er das Opfer töten würde. Also kein unkalkuliertes Übertöten im Rausch.“
 
   Wojan nickte: „Doch woher kam das Opfer?“
 
   „Gute Frage“, bemerkte Haller, „vielleicht eine illegale Prostituierte.“
 
    
 
   Nach einer kurzen Pause wandte er sich direkt an Wojan und bat ihn, Kontakt mit der Sitte aufzunehmen: „Vielleicht können die uns einen Tipp geben zu Prostitutionsringen, die mit illegalen Frauen arbeiten.“
 
   „Wird gemacht“, bestätigte Wojan und verließ mit Haller den Leichenkeller.
 
    
 
   Die Rollläden waren heruntergelassen und ließen nur wenige Lichtstrahlen durch die Rillen ins Zimmer scheinen. Es stank nach abgestandenem Essen und die Pizzakartons stapelten sich auf dem grünen Stoffsofa. Im Hintergrund spielte Heavy-Metal-Musik und in dem Glaskasten, der im hinteren Eck des Zimmer stand, züngelte gierig eine Anakonda, stieß ihren Kopf blitzartig auf die weiße Maus zu und saugte sie in ihren Schlund. Der Hals wölbte sich zu einer Eiform, die Augen traten etwas hervor und behäbig rutschte die Beute den schlauchförmigen Körper hinunter.
 
   Mike Iltis saß vor dem Glasgefängnis auf einem Stuhl und beobachtete den ungleichen Kampf mit faszinierenden Blicken. Es machte ihn an, mit welchem Killerinstinkt die Schlange ihre Beute jagte und mit einem Stoß schnappte. Immer wieder studierte er das Angriffsverhalten der Anakonda und fand es nur ein wenig schade, dass das Leben der Maus so schnell ausgelöscht wurde. Ein Todeskampf in Panik, ein Kreischen, ein Flüchten, in der Gewissheit, keinen Ausweg zu finden, würde ihm durchaus besser gefallen. Deshalb hatte er den Plan gefasst, demnächst eine kleine Katze in den Glaskäfig zu setzen. Und er hatte Glück, denn die Katze von seinem Nachbar unter ihm war trächtig und der Typ war froh für jedes Junge, das er demnächst entsorgen konnte. Bevor die kleinen Fellscheißer im Müll landeten, würde Iltis sie lieber seiner Anakonda zum Fraß vorwerfen. 
 
    
 
   Das Treffen mit Rosamunde18 hatte er akribisch geplant und freute sich tierisch darauf. Es würde zwar nicht so laufen, wie es sich die Facebook-Schlampe sicherlich vorstellte, aber Überraschungen waren ja stets gut und auf eine längere Beziehung mit der blonden Krankenschwester hatte er eh keinen Bock. Er wollte sie einfach nur benutzen, um seine Fantasien zu befriedigen, die in seinem Kopf geradezu verrückt spielten. 
 
    
 
   Seit vier Jahren lebte er jetzt zurückgezogen in seiner Bude. Kommunikation fand fast nur über Social-Networks statt. Nach der Zeit mit seinem Stiefvater, dem anschließenden Aufenthalt im Kinderheim, nachdem sein Vater spurlos verschwunden war und seine Mutter es vorzog, durch einen Sprung aus dem 11. Stockwerk das Leben zu beenden, wühlte er sich alleine durchs Leben. 
 
   Freundinnen? Ja, da hatte er mal was mit einer Spanierin. Etwa drei Jahre her. Aber das scheiterte vor allem daran, weil er eine etwas andere Vorstellung von Sex hatte als sie. Das fand er zwar etwas schade, aber irgendwie hatte sie ihn auch genervt, weil sie ihn bevormundete und ständig vorhielt, er müsse einer festen Arbeit nachgehen. Das kotzte ihn einmal dermaßen an, dass er ihr eine wischte, an der Kehle packte und gegen die Wand drückte. Sie war damals völlig geschockt, doch Iltis fühlte sich gut danach und seitdem hatte sie ihm niemals mehr sein Gammelleben vorgeworfen. Wobei sie neun Tage später eh auszog und anscheinend mittlerweile mit einem anderen Wichser zusammen war. Zumindest sah das so aus, als er mal ihr Facebook-Profil checkte. 
 
    
 
   Iltis hatte das Gefühl, seine Anakonda sei etwas zu schlank geworden und so öffnete er die Plastikbox, die er unter dem Glaskäfig hervorholte, schnappte sich eine weitere Maus am Schwanz, die zappelte wie ein Ventilator, hielt sie in die kleine Öffnung oben am Deckel des gläsernen Gefängnisses und ließ sie nach unten plumpsen. Eifrig raste sie umher, suchte Schutz hinter dem Holzast, den er hineingelegt hatte, doch ruckzuck schnappte die Anakonda erneut zu und würgte die Beute hinunter.
 
    
 
   Herr über Leben und Tod zu sein, das war eine Leidenschaft von Iltis. Er genoss diese Macht und es törnte ihn mehr an, als jeden Joint, den er durch die Nase blies. 
 
   Er konnte es mittlerweile kaum noch erwarten, Rosamunde18 zu treffen und entschloss sich, noch ein wenig die Zeit vor dem Computer zu vertreiben, denn er wollte sich nicht nur auf Rosamunde18 konzentrieren. Außerdem musste er checken, ob noch alles nach Plan lief. Dafür musste er sich einhacken und das konnte er so gut wie kaum ein anderer. Er lachte in sich hinein, putzte seine fettigen Finger an seinem T-Shirt ab und fand seinen Gedankengang witzig. Er murmelte ihn noch einmal vor sich hin: Nach dem morgigen Treffen ... würde Rosamunde18 sicherlich keine Lust mehr haben, mit ihm zu kommunizieren. Ja, geil formuliert, dachte er und malte sich das Gesicht von Rosamunde18 aus, wenn ihr klar wurde, dass sie in eine Falle geraten war.
 
    
 
   Eigentlich durfte Rosa gar nicht mehr im Internet surfen, denn ihre Eltern hatten ihr pro Tag maximal zwei Stunden erlaubt. Aber das Netz zog sie magnetisch an und alle ihre Freunde tummelten sich fast rund um die Uhr in Social Networks. Rosa wollte dazu gehören und hatte sich auf ihr Bett geflötzt, lag mit dem Bauch auf der gelben Unterlage und hatte vor sich ihren Laptop platziert. So konnte sie es blitzschnell unter ihr Kissen schieben und sich schlafend stellen, falls sie vor ihrer Zimmertür die Eltern herbeieilen hörte, die es sich zur Gewohnheit gemacht hatten, ohne zu klopfen ihr kleines Reich zu betreten. Das nervte sie tierisch an und jedes Mal entfachte sie einen heftigen Streit. Doch Mama und Papa ließen sich nicht beeindrucken, sondern waren fest davon überzeugt, ihre Tochter einem gewissen Kontrollmechanismus zu unterwerfen. Das lag nicht nur an ihren mittlerweile schlechten Noten, sondern an ihrem rundum aufmüpfigen Verhalten, was sicherlich pubertär bedingt war, jedoch den Eltern kein Verständnis dafür entlockten, dass Rosa tun und lassen konnte, was sie wollte.
 
    
 
   Rosa fand ihre Eltern einfach nur peinlich und wäre lieber heute als morgen abgehauen, doch mit 16 war das nun mal nicht so einfach. Mit ihren langen, blonden Haaren, der Stupsnase und dem recht weit entwickelten Körper, war Rosa die Favoritin vieler Jungs in der Schule. Gleichaltrige fand sie jedoch doof und hatte sich deshalb auch in ihrem Profil zwei Jahre älter gemacht und als Krankenschwester ausgegeben. Manche ihrer Freunde fanden das zwar peinlich und hatten das auch öffentlich moniert, aber das war für Rosa kein Grund, es zu ändern. Auf ihr morgiges Treffen mit einem ihrer Chatpartner freute sie sich gewaltig. Ihren Eltern hatte sie vorgelogen, bei einer Freundin zu übernachten, weil sie gemeinsam für die Mathearbeit lernen wollten. Das fanden ihre Eltern richtig klasse und so stand nichts im Wege, mit wolf25 ein wenig zu plaudern und mal zu schauen, ob er im realen Leben genauso ein toller Typ war wie in der virtuellen Welt. Beim Chatten war er jedenfalls total einfühlsam und hatte immer einen Ratschlag, wenn sie mal wieder die Krise hatte. Außerdem sah er verdammt gut aus, schien Kohle zu haben und einen geilen Sportwagen. Genau der Richtige, mit dem Rosa die Welt erobern wollte. Ein Abenteuer erleben, ausbrechen aus der verkackten Spießerwelt, nicht mehr permanent gemaßregelt werden, das wollte sie erleben, so lange sie noch jung war.
 
    
 
   Niemals wollte sie ein so langweiliges Leben führen wie ihre Eltern. Ihr Vater malochte in einer Spedition und wenn sie seine zerfurchten Finger sah, bekam sie sogar ein wenig Mitleid. Papa meinte es gut, davon war sie überzeugt, aber mit Mama war sie über Kreuz. Seitdem die wieder im Friseursalon arbeitet, ist sie unerträglich. Genervt, gereizt, ständig im Stress und immer auf der Suche, an irgendetwas rumnörgeln zu können. Das kotzte sie an und hatte sie wolf25 häufig gepostet. Der war so süß und beruhigte sie jedes Mal. Meinte, sie solle doch verstehen, dass ihre Mutter das gut meint und außerdem könne sie ja jederzeit ausziehen und ein eigenes Leben beginnen. Er wolle ihr sogar dabei helfen und hätte einige gute Ideen.
 
   Das war auch einer der Gründe dafür, weshalb sie ihn unbedingt sehen wollte. Vielleicht war er ihr Schlüssel für die Tür zu einem neuen Leben. Vielleicht war er ihr Schicksalsbegleiter, der sie befreien konnte aus ihrem Gefängnis hier.
 
   Sie erhoffte sich viel von diesem Gespräch und war offen für ganz neue Erfahrungen. Eine böse Absicht vermutete sie nicht dahinter. Sie glaubte, wolf25 ziemlich gut zu kennen. Und solch ein einfühlsamer Chatter konnte nichts Böses im Schilde führen. Ganz im Gegenteil. Er wirkte auf sie wie ein Knuddelbär, der ein offenes Herz hatte und ihren Gedanken Flügeln verlieh. Er wirkte so vertraut, viel verständnisvoller und lieber als jede Freundin. Gerne wäre sie mit ihm fest befreundet und würde ihren Kopf auf seine Schultern legen. Gemeinsam träumen, Pläne schmieden, etwas Verrücktes aushecken und die Welt erobern. Von den abartigen Fantasien, die wolf25 in seinem Gehirn zusammengezimmert hatte, ahnte das Mädchen nichts. Und wenn sie jemand vor ihrer Chat-Liebe warnte, würde sie ihn als Arsch, Spinner und Neider beschimpfen. 
 
    
 
  
 
  


 
   Ohne Grenzen
 
    
 
   Tom Schirner saß an seinem Schreibtisch und malte irgendwelche skurrile Figuren. Strichmännchen mit riesigen Brüsten, Messer mit ellenlangen Klingen und einen Galgen. Auf die Kurven vor ihm konnte und wollte er sich nicht konzentrieren. Er hatte genug Kohle in den letzten Tagen beigeschafft und das Zocken reizte ihn momentan nicht mehr. Vielmehr versuchte er seine aufgeheizten Gedanken in den Griff zu  bekommen und beobachtete derweil seine Kollegin Heidrun Klein, die gebannt auf ihren Bildschirm starrte und dabei immer wieder mit der Zunge über ihre Lippen streifte. 
 
    
 
   Schirner fand sie gar nicht hübsch. Die Haare zu einem strengen Zopf geflochten, Nickelbrille, mittelgroße Titten und einen nicht unbedingt wohlgeformten Hintern. Und trotzdem stellte er sich vor, wie er sie von hinten packte, auf den Schreibtisch schleuderte und ihr den Slip zerfetzte. Er fantasierte, wie sie ihn mit aufgerissenen Augen anstierte und er ihr die Bluse aufriss. Dann würde er ihre Titten packen, quetschen und sie anschließend so lange prügeln, bis sie winselnd zusammenbrach. Eine geile Vorstellung, die ihn wieder etwas wacher werden ließ. 
 
    
 
   Heidrun Klein schien mitbekommen zu haben, wie Schirner sie minutenlang anstarrte. 
 
   „Lass Deinen Schwanz stecken, Schirner. Bist nicht mein Typ, du gelackter Affe“, brüllte sie ihm entgegen und die versammelte Mannschaft lachte. Schirner fand das nicht nur anmaßend, sondern respektlos und peinlich. In diesem Moment entschloss er sich dazu, der Klein eines auszuwischen. Sie mal so richtig zu erniedrigen und ihr die Klappe zu stopfen. „Schlampe“, murmelte er und blickte wieder auf seinen PC, der heute recht unruhige Kurven wiedergab. Er tippte ein paar Orders ein, musste jedoch immer wieder an den scheiß Kommentar von Kollegin Klein denken. Das war genau der Typ Frau, den er hasste. Aufsässig, hyperselbstbewusst und dreckig. Sie war mehr Mann als Tusse und glaubte, jeden Kerl klein machen zu können. Wie hasste er diese Frau. Wut stieg in ihm auf und am liebsten hätte er ihren Kopf gepackt und ihn mit voller Wucht auf den Schreibtisch gerammt. Er schlug mit der Faust auf den Tisch, verzerrte sein Gesicht, stand auf und verschwand in die Toilette. Er brauchte jetzt was, das ihn fliegen ließ. Etwas, das ihn wieder überlegen machte und so zog er einen Streifen Koks in die Nase, atmete tief ein und war kurz darauf so was von geil und angestachelt, dass er sogar Heidrun Klein nageln würde. Und zwar vor allen Leuten.
 
   Keine seiner bisherigen Beziehungen hielt länger als eine Woche. Frauen waren für ihn nur im Bett interessant und die meisten, die er bisher kennengelernt hatte, waren auch da ziemlich langweilig und nutzten sich recht schnell ab. Irgendwann, es war vor ein paar Monaten, entschloss er sich dazu, nur noch Frauen zu benutzen, die sich dafür bezahlen ließen. Zum einen stimulierte ihn das Verruchte, das Schweinische, das die Huren in ihrer Aura trugen, zum anderen taten sie für Geld meist genau das, was er wollte. Und das waren nun mal nicht die Durchschnitts-Praktiken, sondern eher die extremen Varianten. Bisher hatten sich die meisten Huren nicht beklagt, weil er sie ordentlich entlohnte. Nur dann, wenn seine sadistische Gier zu intensiv wurde und eine Eskalation drohte, wehrten sie sich und rannten geschockt davon. 
 
    
 
   Der Tag von Anja Thaler war mal wieder stressig wie eh und je. Seit elf Jahren arbeitete sie nun als Redakteurin für die Tageszeitung „News-Ticker“ und musste zudem noch das Online-Portal mit Stories füllen. Für Recherche blieb da nur wenig Zeit, was sie ziemlich ankotzte. Denn eigentlich war der investigative Journalismus ihr Ding. Dafür hatte sie volontiert und den Beruf der Journalistin gewählt. Doch tiefgreifende Geschichten schob Chefredakteur Bunz fast immer den männlichen Kollegen zu, was sie stets auf die Palme brachte. 
 
   „Anja, zum Chef“, rief ihr ein Kollege zu. Sie verdrehte die Augen, denn sie war mitten im Abtippen einer Geschichte über die bevorstehenden Bürgermeisterwahlen und die wollte sie schleunigst online stellen. Sie fluchte leise, speicherte ihre Story ab und eilte zu Chefredakteur Oliver Bunz, der noch am Telefonieren war, als sie sein Büro betrat. Er nickte mit dem Kopf in Richtung Stuhl, der am Schreibtisch ihm gegenüber stand und signalisierte ihr damit, dass sie Platz nehmen sollte. Anja Thaler setzte sich und schaute aus dem Fenster in den grauen Himmel, von dem aus dicke Regentropfen auf die Erde prasselten.
 
   Als Bunz das Telefonat beendet hatte, beugte er sich nach vorne, fixierte Thaler mit seinen Augen und wirkte nachdenklich. 
 
    
 
   „Hm, Thaler. Ich habe da mit Ihnen etwas vor. Aber ich bin nicht sicher ...“
 
   Thaler zog die Augenbrauen nach oben, lächelte und fragte gespannt: „Wollen Sie mich loswerden?“ 
 
   Der leicht provozierende Tonfall machte deutlich, dass sie das eher witzig oder vielmehr sarkastisch gemeint hatte.
 
    
 
   „Im Gegenteil“, erwiderte Bunz und schlagartig hatte Thaler das Gefühl, gleich eine gute Nachricht übermittelt zu bekommen.
 
   Bunz machte es spannend, lehnte sich zurück in seinen Sessel, kreuzte die Arme hinter seinem Kopf und erklärte: „Es gab einen grausigen Mord im Poseidon-Hotel. Eine Frau wurde geradezu hingerichtet. Mein Bauch sagt mir, dass da ein irrer Serienkiller am Werk ist. Würden Sie sich zutrauen, die Sache zu recherchieren und dran zu bleiben?“
 
   Thaler hüpfte das Herz vor Freude in die Höhe, doch nur einen kurzen Moment, dann holte sie die Realität wieder ein und sie erwiderte mit einem tiefen Seufzer: „Und wer erledigt meine Tagesarbeit?“
 
    
 
   Bunz sagte trocken: „Das übernehmen die beiden Volontäre. Der Fall ist wichtiger. Noch ist da kein anderes Blatt dran.“
 
   Thaler nickte und am liebsten hätte sie Bunz umarmt. Endlich mal wieder klassischen Journalismus ausüben. Sich in einen Fall reinwühlen, recherchieren, graben. „Mach ich. Ich übernehme den Fall“, schoss es aus ihr heraus und Bunz spürte den Energiestoß, den Thaler plötzlich aussendete. 
 
    
 
   „Beißen Sie sich rein. Eine große Chance für Sie“, betonte Bunz und Thaler verließ mit geballten Fäusten sein Büro. Nachdem sie die Volontäre eingewiesen hatte, begann sie mit ihrer Recherche und erkannte schnell, dass da eine menschliche Bestie am Werk gewesen sein musste. Die entstellte Leiche, die Übertötung, die Verletzungen im Genitalbereich, das Messer im Mund: grausam und eklig. Thaler wusste nicht, wo Bunz den Bericht herhatte. Aber er konnte nur von einem Top-Informanten aus Polizeikreisen stammen. 
 
    
 
   Thaler dachte kurz darüber nach, weshalb Bunz ihr die Recherchen an diesem Fall übertragen hatte. War es eine Prüfung, eine Belohnung oder wollte er checken, ob es ihre Nerven aushielten, sich in die düstere Welt eines perversen Killers reinzudenken? Oder war es gar eine boshafte Falle, weil er sie rausekeln wollte und sie deshalb mit den abartigen Details konfrontierte? 
 
   Nein, sie ließ sich ihre gute Stimmung nicht vermiesen und sah es als eine Chance an, auszubrechen aus der Fließbandarbeit, die sie bisher zu erledigen hatte. Sie würde recherchieren wie der Teufel und eine Story abliefern, die das Blatt so noch nie gesehen hatte. Sie war hochmotiviert, aufgeheizt, wenn ihre Gedanken auch belastet waren von den grausamen Details, die sie gerade eben gelesen hatte. 
 
   Thaler entschloss sich, Kontakt aufzunehmen mit der Pressestelle des Polizeipräsidiums, um einen Termin mit dem ermittelnden Kommissar zu bekommen. Die Aussichten waren zwar nicht gut, aber sie war ein Telefonprofi und hartnäckig bis zur Grenze des Unangenehmen. Wenn es sein musste, auch über die Grenze hinaus. 
 
   
 
  

Trittbrett-Mörder?
 
    
 
   Während Rolf Haller in Gedanken versunken war und nach Anhaltspunkten in der Ermittlung suchte, stieß Clemens Wojan die Bürotür auf, stürmte in Hallers Büro und informierte ihn mit begeisterter Stimme: „Chef, Alexander Breitenbach erstach 1994 drei Frauen im Sexrausch. Er hatte sie gefesselt, erstochen, verbluten lassen und rammte anschließend den Opfern einen Besenstil in den Hals. Er wurde vor zwei Jahren entlassen und vor vier Tagen zeigte ihn seine Nachbarin an, weil er sie im Aufzug des Wohnhauses vergewaltigen wollte.“ 
 
   Wojan war nach seinem kleinen Vortrag ein wenig außer Atem und blickte Haller mit großen Augen an.
 
   „Das könnte eine Spur sein“, bemerkte Haller und hoffte, dass sie dem Richtigen auf den Fersen waren. Vielleicht konnte der Täter doch schnell überführt und der Fall abgeschlossen werden, bevor eine neue Leiche auftauchte.
 
    
 
   „Statten wir diesem Breitenbach mal einen Besuch ab. Adresse hast Du?“ 
 
   Wojan nickte und machte sich mit Haller auf den Weg zu dem Verdächtigen, der mitten in der Stadt wohnte, nicht weit entfernt vom Poseidon-Hotel, in dem die Leiche gefunden worden war.
 
   Wojan und Haller stellten den Wagen in einer Straße ab, in der Polizisten nicht gern gesehen waren. Die gigantischen Mietblöcke ragten wie Raketenrampen in den Himmel und die Wände waren mit Graffiti und Sprüchen verschmiert: „Weg mit der Saat vom Bullenstaat“, „Mirko liebt Susi“, „Auf Bullen kacken und ihre Knochen knacken“, las Haller und vernahm das aggressive Potenzial, das in dieser Gegend köchelte. Passanten huschten vorbei und versteckten ihre Blicke, indem sie beim Gehen auf den Asphalt starrten.
 
    
 
   Wojan deutete auf Hausnummer 34B und meinte: „Das ist der Mietblock, in dem Breitenbach wohnt.“
 
   Jugendliche mit schwarzen Kapuzenjacken standen vor dem gläsernen Eingang, tranken aus Bierdosen und warfen den beiden Polizisten verächtliche Blicke zu, als ob sie in deren Gesicht lesen konnten, dass es Bullen waren, die ihr Revier betreten hatten. 
 
    
 
   Wojan und Haller hatten Glück, dass eine Frau mit ihrem Schäferhund den Mietblock verließ. So konnten die beiden in den Innenbereich gelangen, ohne bei Breitenbach klingeln zu müssen. „Er wohnt in Etage 13“, erklärte Wojan, während sie auf den Aufzug warteten, der nicht gerade vertrauenswürdig wirkte. Die Druckknöpfe waren teils zersplittert und die Leuchtdiode flackerte verdächtig. Als sich die Lifttür öffnete, wehte ihnen ein Gestank aus Hasch, Pisse und Essensgerüchen entgegen. Wojan drückte den Knopf mit der Aufschrift 13 und mit einem Ruck bewegte sich der Aufzug nach oben. Behäbig schleppte er sich von Stockwerk zu Stockwerk und schien immer wieder für Sekundenbruchteile zu stoppen. 
 
    
 
   Wojan und Haller waren sichtlich erleichtert, als oben über der Lifttür die 13 aufleuchtete. Sie traten in den kahlen Flur, in dem sich Tür an Tür reihte. Wojan beugte sich zu jedem Namensschild nach unten und wurde kurze Zeit später fündig. „Hier, Alexander Breitenbach“, informierte er Haller, der durch die große Glasscheibe nach draußen über die Dächer der Stadt blickte. Eine dunkle Wolkenschicht hatte sich aufgebaut und der Regen war stärker geworden. Der Wind blies einige graue Wolken vor sich her und die Sonne schien an diesem Tag keine Chance zu haben, sich durch die düstere Bank hindurch zu kämpfen. 
 
    
 
   Haller drehte sich zu Wojan und nickte ihm kurz zu. Darauf klopfte Wojan mit der Faust gegen die braune Holztür. Es dauerte eine Weile, bis sie Geräusche in der Wohnung hörten und die Tür vorsichtig geöffnet wurde. „Ja?“, hörten sie die Stimme eines Mannes, der seinen Kopf zwischen Rahmen und Tür schob, die mit einer Kette gesichert war. 
 
    
 
   Wojan hielt seinen Ausweis in den Spalt und erklärte mit dominantem Tonfall: „Mordkommission. Würden Sie uns bitte reinlassen?“ 
 
   Der Mann in der Wohnung schob die Tür zu, man hörte das Rasseln der Kette, dann öffnete er und meinte: „Lasst ihr mich denn nie in Ruhe?“
 
    
 
   „Herr Breitenbach?“, erkundigte sich Haller und der Gefragte nickte. Breitenbach war unrasiert und seine lichten Haare wirkten klebrig und ungekämmt. Hager war sein Gesicht und die Haut schimmerte grau. Tiefe Ränder hatten sich unter die Augen gemalt und sein Blick war leer und ohne Leben. Breitenbach machte einen übernächtigten, müden, verschlafenen Eindruck. Das grünrot karierte Hemd hing über der abgewetzten Cordhose, die voller Flecken war. Breitenbach trat einen Schritt beiseite und ließ die Polizisten in seine Wohnung. In der Küche standen ungewaschene Kochtöpfe in der Spüle, was Haller beobachten konnte, weil keines der drei Zimmer eine Tür hatte. Es roch vermodert und der Nikotingestank legte sich bei jedem Atemzug auf die Lunge. 
 
    
 
   „Sie leben hier alleine?“, fragte Haller und Breitenbach nickte, während er mit einer Handbewegung die beiden ungebetenen Besucher in sein Wohnzimmer führte, das gleichzeitig als Schlafplatz diente, denn auf dem Sofa gegenüber des Fernsehgerätes lagen Bettwäsche und ein Kissen. 
 
   „Was wollen Sie von mir?“, fragte Breitenbach und blickte kurz zu Haller. Sein Blick war voller Abneigung, Skepsis und unguter Erwartung. Breitenbach hatte nie ein gutes Gefühl, wenn Polizisten in seiner Nähe waren. 
 
    
 
   „Sagt Ihnen der Name Amelie Winter etwas?“, fragte Haller und fixierte konzentriert mit seinem Blick die Augen von Breitenbach, der ihm auswich, den Kopf wegdrehte, sich die Packung Marlboro auf dem kleinen Beistelltisch neben dem Sofa schnappte, eine Kippe mit zittrigen Händen herauszog und sie ansteckte. Er ließ sie zwischen seinen Lippen kleben und sagte etwas unverständlich: 
 
    
 
   „Nie gehört. Aber eines vorab, ich bin clean. Ich tue keiner Frau mehr etwas an.“
 
   „Würde ich an Ihrer Stelle auch behaupten“, meinte Wojan mit einem verächtlichen Blick. 
 
   „Ihr Bullen glaubt einem Ex-Knacki nie. Ihr seid zerfressen von Vorurteilen“, raunte Breitenbach, zog an seiner Kippe und der Rauch kroch aus seinen Nasenlöchern, schwebte unter die Decke und lag wie eine Dunstglocke über dem kleinen Zimmer. Haller brannte es in den Augen und seine Atemwege waren belegt von der stickigen Luft.
 
    
 
   „Nun mal Butter bei die Fische, Breitenbach. Haben Sie für vorgestern Abend ein Alibi?“
 
   Breitenbach zog die Mundwinkel nach oben, schnippte die Asche seiner Kippe in den gläsernen Trog auf dem Abstelltisch, tat so, als ob er konzentriert nachdenken würde, denn er wusste zu gut, dass er kein Alibi hatte. Er hielt sich fast ausschließlich alleine in seiner Wohnung auf und verließ sie nur, um dringende Besorgungen zu erledigen.
 
    
 
   „Was heißt schon Alibi?“, versuchte er auszuweichen.
 
   „Na, ganz einfach. Kann jemand bezeugen, dass Sie nicht am Tatort waren?“
 
   Breitenbach lächelte süffisant: „Könnt Ihr mir beweisen, dass ich dort war ... Welchen Tatort meint Ihr überhaupt?“
 
    
 
   Wojan schüttelte mit dem Kopf, weil er die ignorante Art von Breitenbach nicht ertragen konnte und dessen Verhalten lächerlich fand: „Breitenbach, eine Frau wurde ermordet ... Und zwar genau nach Ihrem barbarischen Schema. Sie sind Verdächtiger Nummer eins“, sagte er mit erhobener Stimme und trat ein bisschen näher an Breitenbach heran, baute sich vor ihm auf und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an.
 
    
 
   „Nee... nee“, stammelte Breitenbach: „Ich lass mir nichts mehr anhängen ... Von Euch nicht. Ich habe keinem was getan ... Ich bin jeden Abend hier in meiner Bude ... Mord? Nee, ich nicht.“
 
   Haller beobachtete, wie verzweifelt sich Breitenbach zur Wehr setzte. Dessen Hauptschlager am Hals pochte und seine Hände verkrampften sich. Da kämpfte jemand gegen etwas an und wehrte sich mit ganzer Energie.
 
   Haller wollte diesen Gefühlsausbruch von Breitenbach nutzen, provozierte ihn, indem er die Schrauben etwas anzog:
 
   „Einmal Frauenkiller, immer Killer“, rief er ihm entgegen und lächelte feist.
 
    
 
   „Ihr Schweine ... ihr Drecksäcke“, regte sich Breitenbach auf, ballte die Fäuste, wollte sie gegen Hallers Brust trommeln, doch er riss sich im letzten Moment zusammen, schlug die Fäuste gegen seine eigene Stirn und brüllte: „Ich ... ich bin ... ich bin kein Mörder mehr. Ich will nur noch meine ... Ruhe.“
 
    
 
   Haller spürte die Verzweiflung, die Breitenbach erfasst hatte. Verbal war er ihm und Wojan unterlegen, versuchte jedoch mit Emotionen und Wut, dieses Defizit auszugleichen. Haller war davon überzeugt, dass ein Mensch mit solch niederen Trieben niemals davon loskam. Und gegen Breitenbach sprach nun mal, dass das Opfer im Poseidon-Hotel auf ähnliche Weise umgebracht und gequält wurde, wie es Breitenbach früher bei seinen Taten vollzogen hatte. Zufall? Ein Täter, der nach dem Breitenbach-Schema vorging? Oder war es doch das tödliche Handwerk von dem Mann, der ihm gegenüber stand und nervös an seiner Kippe zog. 
 
    
 
   „Breitenbach ... Geben Sie doch zu, dass in Ihrem Kopf noch immer Chaos herrscht und Sie töten müssen, um Befriedigung zu finden“, versuchte ihn Haller aus der Reserve zu locken. 
 
   Breitenbach ließ die Schultern fallen, so, als ob er sich ergeben wollte. Er drückte die Kippe aus und sagte mit einem Ton der Resignation und Erschöpfung: „Ich sage nichts mehr ... Aus. Vorbei!“
 
    
 
   Haller blickte kurz zu Wojan und meinte trocken: „Dann nehmen wir Sie jetzt mit und holen uns einen Durchsuchungsbefehl für Ihre Drecksbude hier.“
 
   Breitenbach zuckte einen kurzen Moment, rang nach Worten, doch er schwieg, weil er nur zu gut wusste, dass die beiden Polizisten keines seiner Gegenargumente würden zählen lassen.
 
   Wojan trat hinter Breitenbach, drückte seine linke Hand gegen dessen Rücken und schob ihn aus dem Zimmer. Haller folgte den beiden und hoffte insgeheim, dass sie den Richtigen vor sich hatten. Ganz sicher war er sich da keineswegs. Aber da es keine anderen Anhaltspunkte gab, war er zumindest froh, einen Strohhalm erhascht zu haben. Und Breitenbach war ja tatsächlich ein Kandidat, der als potenzieller Täter in Frage kam. Den Durchsuchungsbeschluss müssten sie eigentlich problemlos von der Staatsanwaltschaft erhalten und vielleicht würde die Durchsuchung der Wohnung eindeutige Beweise ans Tageslicht bringen. 
 
   Haller wollte alles dransetzen, um einen weiteren Mord zu verhindern und da war es selbstverständlich, einen Kerl wie Breitenbach unter die Lupe zu nehmen. Der Polizeicomputer hatte keinen anderen Täter ausgespuckt, der in der Vergangenheit auch nur annähernd nach dem Breitenbach-Schema gemordet hatte. Haller fand es völlig unverständlich, dass man einer tickenden Zeitbombe, wie Breitenbach es in seinen Augen war, keine Sicherheitsverwahrung verordnet hatte. 
 
   Aber so war es nun mal. Er brachte Schwerverbrecher vor Gericht und musste nicht selten zusehen, wie sie dann mit viel zu läppischen Strafen davonkamen. Er regte sich jedes Mal darüber auf und versuchte den Frust darüber irgendwie zu verdrängen. Das fiel ihm verdammt schwer, denn wenn die Verurteilten wieder auf freiem Fuß waren, gehörten sie erneut zu seiner Klientel. Schwachsinn, fand er dies und war ein starker Verfechter von harten Strafen zur Abschreckung. Wenn jemand wie er immer wieder mit Taten von tiefster Boshaftigkeit und unfassbarer Brutalität konfrontiert wurde, verlor man den Glauben an das Gute in jedem Menschen und musste innerlich viele Kämpfe austragen, um in der seelischen Balance zu bleiben. Haller gelang dies nicht immer und so litt nicht selten sein Privatleben unter seiner miesen Laune, wenn mal wieder Staatsanwaltschaft oder Gericht völlig unverständliche Entscheidungen trafen, die er als Mann an der Verbrecherfront einfach nicht nachvollziehen konnte.
 
  
 
  


 
   Hartnäckiges Wühlen
 
    
 
   Anja Thaler hatte mittlerweile, wie erwartet, eine Absage von der Pressestelle der Polizei entgegennehmen müssen. Sie hatte zwar bis zum Schluss heftig interveniert und ein Feuerwerk an Argumenten abgefackelt, doch der Herr Pressesprecher ließ sich nicht weich kriegen und verwies auf die offiziellen Presseerklärungen, die sie online abrufen könne. Thaler stachelte das noch mehr an und für sie war die Blockadehaltung ein Indiz dafür, dass der Herr Kommissar ziemlich in der Scheiße steckte. Weshalb erschwerte man ihre Recherchearbeit und warum machte man so ein Geheimnis aus diesem Mordfall? Vielleicht war es die Angst vor Trittbrettfahrern, die sich an den Mordschilderungen aufgeilten und ebenso handeln wollten? Thaler hielt dem entgegen, dass eine ordentliche Berichterstattung die Bevölkerung sensibilisierte und vorsichtiger machte. Journalismus war Aufklärungsarbeit und es kotzte sie an, wenn Pressestellen Informationen zurückhielten und somit die journalistische Arbeit blockierten. Doch sie war sich sicher, auch auf anderen Wegen ihre Informationen zu erhalten. 
 
    
 
   Klar war das etwas aufwändiger, aber sie liebte es zu graben, zu wühlen und schneller zu sein, als die Ermittler der Polizei. Oft verfolgten die nur eine einzige heiße Spur und vergaßen jeden kreativen Ansatz. Polizisten waren nun mal Beamte und die ließen in Thalers Augen das notwendige Maß an Flexibilität vermissen. Jedenfalls würde sie sich von der Blockadehaltung der Bullen keinesfalls von ihren Recherchen abhalten lassen. Ganz im Gegenteil. Gerade jetzt wollte sie beweisen, wie gut sie als Journalistin war und neue Wege finden, um diesen Fall auf Seite eins ihres Blattes zu bringen.
 
   Vielleicht war es sogar gut, nicht Seite an Seite mit den Bullen zu recherchieren, sondern einen kleinen Wettbewerb zu veranstalten. Im Idealfall hätte sie den Täter schneller an der Angel, als die Herren der Polizei. Thaler hatte genügend Zeit und Kraft, sich intensiv mit dem Fall auseinanderzusetzen. Sie war zwar alleinerziehend, da jedoch ihre 15-jährige Tochter Ellen für zehn Tage mit ihrer Schulklasse in Paris weilte, konnte sie sich Tag und Nacht auf ihre Arbeit konzentrieren. Und das tat sie auch. Stundenlang surfte sie im Internet, suchte nach ähnlichen Fällen, nach perversen Triebtätern und abartigen Morden. Sie war geradezu süchtig danach, Rechercheerfolge zu erzielen und mit ihrem Beitrag eine Knallerstory zu landen. Wie lange hatte sie darauf gewartet, aus ihrem Allerwelts-Journalistinnen-Dasein ausbrechen zu können. Jetzt war es soweit und sie war mehr als bereit, über sich hinauszuwachsen. 
 
    
 
   Mit Akribie und Hartnäckigkeit stürzte sie sich in eine Welt von Tätern und Opfern, die voller Grausamkeit war und die Tür zum Unvorstellbaren öffnete. Sie betrat eine Hölle an Perversion, Krankhaftem und schmerzhaften Qualen, die sich ein normal denkender Mensch nicht erklären konnte. Doch sie musste Erklärungen finden, eintauchen in die Psyche dieser Monster und ihre Beweggründe erforschen. Nur so konnte es ihr gelingen, die Hintergründe der Tat aufzudecken, die zum Tod der Frau im Poseidon-Hotel geführt hatte. Sie fragte sich, woher der Mörder kam, warum er gerade jetzt zugeschlagen hatte und wie er in der Vergangenheit mit seinem Tötungsverlangen umgegangen war? Wie viel Hasspotenzial musste in ihm gesteckt haben, um eine solche Übertötung durchführen zu können? Kannte er das Opfer oder war es nur Mittel zum Zweck, um völlig abartige Fantasien Wirklichkeit werden zu lassen? Wo lauerte er dem Opfer auf? War der Täter überhaupt alleine? Hatte er Helfer? Wo hielt er sich jetzt auf? Plante er bereits einen neuen Mord? 
 
   Fragen, die in ihrem Kopf kreisten wie die Rotorblätter eines Hubschraubers. Zum Glück gab es das Internet, das ihr bei den Recherchen enorm half und Mordfälle aus aller Welt ausspuckte, die wegen ihrer Brutalität für Aufsehen gesorgt hatten. Thaler schaute sich Fotos an, bei denen es ihr übel wurde. Doch mit der Zeit wurde ihre Reizschwelle angehoben und sie konnte sich Bilder betrachten, bei denen andere kotzen würden.
 
   Thaler verlor im Laufe der Zeit auch den persönlichen Bezug zu dem Verbrechen und vor allem zum Opfer. Der Gedanke an einen Aufstieg oder zumindest eine Anerkennung in der Redaktion verdrängte jede nebensächliche Emotion. Sie hatte ihr Ziel vor Augen und arbeitete verbissen daran wie ein Nager an seiner Beute. Thaler schottete sich geradezu ab und drang immer tiefer in eine Welt ein, die aus Mord, Bosheit, unbegreiflichen Taten und Menschen bestand, die der Volksmund als Bestien titulierte. Alleine das Wort Übertötung wirkte auf sie grauenhaft, jedoch herausfordernd zugleich. Was trieb einen Menschen dazu, ein Opfer so lange zu massakrieren, obwohl der Lebenshauch bereits entwichen war? Rausch? Hass? Ein innerer Antrieb, den der Verstand einfach nicht stoppen konnte? Oder war es eine Krankheit, die den Geist erfasste wie ein Virus, das den Täter zum Instrument machte und ihn zustechen ließ, wie automatisiert? 
 
    
 
   Anja Thaler saß tief versunken vor ihrem PC und hatte gar nicht mitbekommen, dass es draußen bereits tiefste Nacht war. „Na, hast Du den Mörder?“, hörte sie plötzlich hinter sich jemanden rufen, der seine Aussage mit einem süffisanten Ton untermalt hatte.
 
   Thaler zuckte zusammen, hatte das Gefühl, in Trance gewesen und von einer Ohrfeige wachgerüttelt worden zu sein. Sie wandte sich mit ihrem Drehstuhl zu ihrem Kollegen Oliver Stahl, der dabei war, seinen PC auszuknipsen. „Das überlasse ich den Bullen“, erwiderte sie mit einem gequälten Lächeln, denn sie musste gegenüber sich selbst eingestehen, dass sie noch keinen Schritt weiter war bei ihren Recherchen. 
 
   „Vergleiche mal ähnliche Fälle im Ausland“, riet ihr Stahl und warf ihr einen freundlichen Blick zu. 
 
   „Manchmal geilen sich die Täter an ähnlichen Fällen auf, die woanders für Aufsehen gesorgt haben“, fügte Stahl hinzu. Stahl war erst seit knapp fünf Wochen als Redakteur für den News-Ticker tätig und in Anja Thalers Augen ein komischer Vogel. Keiner wusste so richtig, wo er vorher tätig war und an welchen Stories er gerade arbeitete. Redakteur für Sonderaufgaben, so wurde er von der Chefredaktion vorgestellt. „Danke, werde ich tun“, erwiderte Thaler. 
 
   „Übrigens, Rolf Haller, der ermittelnde Kommissar hängt oft abends im Richies rum. Willst Du mit?“, fragte Stahl. Anja Thaler wollte im ersten Moment absagen, denn ihr Rücken schmerzte und eigentlich wollte sie zuhause noch weiter recherchieren. Aber vielleicht wäre es eine ganz gute Abwechslung, mal wieder normale Menschen zu treffen und nicht permanent mit kranken Mördern im Internet konfrontiert zu sein. Außerdem schien sich Stahl ja ganz gut auszukennen, was das Umfeld der Bullen anbetraf. Und Haller mal aus der Nähe zu inspizieren? Keine schlechte Gelegenheit, um zu eruieren, welcher Bullentyp an dem Fall dran war. Sie fasste mit beiden Händen in ihre Haare, löste den Zopf und lächelte entschlossen: „Okay, gehen wir.“
 
    
 
   Oliver Stahl war großgewachsen und dünn wie eine frisch gepflanzte Birke. Er wirkte durch seine Ruhe, die er ausstrahlte, ein wenig seltsam, denn im Gespräch dachte er oft lange nach, fixierte sein Gegenüber intensiver als üblich mit den Augen und wählte die Worte besonnen, so als würde er sie im Kopf erst einmal sortieren und sich auf eine kluge Antwort vorbereiten. Anja Thaler fühlte sich in seiner Gegenwart nicht unwohl, obwohl sie nicht richtig wusste, wie sie ihn einordnen sollte. 
 
   Vertrauen? Na, das war ein heroisches Wort in den Augen von Thaler und es war ihr noch viel zu früh, um Stahl durchblicken zu können. Sie wollte ihm keinesfalls zu viel anvertrauen und schon gar nicht teilhaben lassen an ihren Recherchen. Vielleicht wollte er sie nur aushorchen und den Fall an sich reißen oder war gar vom Chefredakteur inspiziert worden, ihr bei der Arbeit auf die Finger zu schauen. 
 
    
 
   Der Titel „Redakteur für Sonderaufgaben“ ließ Raum für viele Spekulationen offen. Thaler wusste jedoch um ihr Geschick, Menschen Geheimnisse zu entlocken und vielleicht würde es ihr gelingen, die wahren Motive von Stahl herauszufinden. Jedenfalls war sie gespannt, wie der Abend mit dem neuen Kollegen verlaufen würde. 
 
   Haller war ziemlich fertig an diesem Abend. Das Verhör mit Breitenbach hatte wenig gebracht. Weiterhin behauptete der felsenfest, nichts mit dem Mord zu tun zu haben. Und wenn Haller ganz ehrlich zu sich selbst war, wirkte Breitenbach in seiner ganzen Verzweiflung nicht gerade unglaubwürdig. Irgendwie hatte er den Eindruck, in dessen Augen gelesen zu haben, dass seine Aussagen nicht falsch waren. Doch Haller wollte nicht locker lassen, denn er hatte es schon oft mit Psychopathen zu tun gehabt, die nahezu perfekt lügen konnten und eine ungemeine Überzeugungskraft ausstrahlten, wenn sie ihre Alibis untermauerten. 
 
    
 
   Breitenbach fehlte es sicherlich an Empathie und versuchte im Gespräch, geschickt zu manipulieren, was klare Anzeichen für seine geistige Störung waren. Doch Haller zweifelt nicht unbedingt an der Glaubwürdigkeit von Breitenbach, im Gegensatz zu seinem Assistenten Wojan, der seine Meinung deutlich geäußert hatte: „Breitenbach hat Dreck am Stecken“, schimpfte er nach dem erfolglosen Verhör. 
 
    
 
   Haller hatte sich dazu entschlossen, den bisher einzigen Verdächtigen in Haft zu lassen und abzuwarten, was die morgige Durchsuchung der Wohnung ergab. Er hoffte dann eindeutigere Hinweise zu haben, ob Breitenbach als Kandidat für den Mord in Frage käme oder eben nicht. Heute konnte Haller nicht mehr viel unternehmen und entschloss sich dazu, in seinem Stammlokal noch einen kurzen Absacker zu sich nehmen und dann seiner Frau zu erklären, dass es nichts werden würde mit dem Trip nach Berlin. 
 
    
 
   Er machte sich auf den Weg ins Richies und freute sich auf ein kühles, frisch gezapftes Pils und ein, zwei Stunden Auszeit, ohne Gedanken an den Fall, der seinen Kopf ziemlich leergepustet hatte. Er musste neue Wege bei der Ermittlung einschlagen und das konnte er nur, wenn er kurzzeitig auf andere Gedanken kam. Nochmal von ganz anderen Seiten die Sachlage beleuchten und nach winzigen Indizien suchen, die er vielleicht bisher außer Acht gelassen hatte. 
 
    
 
   Als er an der Theke saß und das Bier bestellt hatte, spürte er schon langsam wieder etwas Entspannung und der erste Schluck sorgte dann endgültig für ein klein wenig abschalten, was ihm ungemein gut tat. Kaum hatte er sein erstes Bier gezischt und ein zweites bestellt, klopfte ihm jemand von hinten auf die Schultern. Im ersten Moment fühlte Haller sich unwohl, weil er in aller Ruhe seinen Feierabend genießen wollte. Als er sich jedoch langsam umgedreht hatte und in das Gesicht von Oliver Stahl blickte, wechselte sein Unwohlsein in Freude.
 
    
 
   „Oliver, du alter Sack“, begrüßte er ihn mit einem Strahlen im Gesicht, das auf eine langjährige Freundschaft zurückzuführen sein musste. 
 
   „Du hier im Lande?“, fragte Haller mit verwundertem Blick. 
 
   „Ja, bin seit ein paar Wochen beim News-Ticker“, erklärte Schaller und streckte der Bedienung hinter der Theke die Hand mit ausgestrecktem Daumen, Zeige- und Mittelfinger entgegen und rief: „Drei Pils!“ 
 
    
 
   Haller drehte sich auf seinem Hocker ganz zu Stahl und entdeckte neben ihm eine zierliche Frau, die auf den zweiten Blick durchaus adrett wirkte. 
 
   „Ah, Deine Freundin?“, fragte Haller und streckte Anja Thaler seine Hand entgegen. 
 
   „Nein, Kollegin“, berichtigte Stahl und Thaler. 
 
   „Das ist Rolf Haller, Kommissar“, erklärte Stahl und schob Anja Thaler ein wenig näher an Haller heran. 
 
   „Freut mich. Machen Sie Pause von der Verbrecherjagd?“, begrüßte ihn Thaler und war schon sehr verwundert darüber, dass Stahl und Haller richtige Spezies zu sein schienen. Es fiel ihr schwer, die Situation und die Konstellation einordnen zu können. Wollte Stahl ihr damit helfen oder was sollte dieses kleine Überfallkommando? Er hätte ihr doch vorher erzählen können, dass Haller sein Kumpel war. Aber sie wollte jetzt nicht weiter in ihren Gedanken grübeln, sondern versuchen, die Situation zu ihren Gunsten zu nutzen. Vielleicht würde sie heute Abend etwas aus erster Hand erfahren, was sie bei ihren Recherchen weiterbringen könnte.
 
   „Und wie geht es Deiner Frau?“, wollte Stahl wissen und Haller presste die Lippen zusammen. 
 
   „Du weißt ja, die viele Arbeit. Da kommt die bessere Hälfte meist zu kurz ... Aber ansonsten alles okay“, erwiderte Haller und blickte abwechselnd zu Stahl, dann zu Thaler. 
 
    
 
   Mittlerweile hielten alle drei ein volles Glas in der Hand, während Haller ein weiteres halbvolles auf dem Tresen stehen hatte.
 
   „Und wen jagst Du momentan?“, fragte Stahl, während er sich mit dem Ärmel seiner Jacke den Schaum von den Lippen wischte.
 
   „Ach, nur Scheiße an der Backe“, erklärte Haller und verzog dabei das Gesicht, so als ob er gerade an einem Glas bitteren Zitronensaft genippt hätte. 
 
   „Ziemlich ekliger Mord ...“, fügte Haller hinzu, hielt kurz inne und meinte: „Wir sind doch alle privat hier?“
 
   Anja Thaler nickte eifrig, wenn sie es auch etwas unfair fand, dass Kollege Stahl seinen Kumpel im Ungewissen ließ und nicht darüber aufklärte, dass sie an dem Fall recherchierte, von dem Haller gerade erzählte. Wobei sie es nicht unfair fand, sondern eher seltsam. Sie selbst würde für keine Recherche der Welt eine gute Freundin ausnutzen ...? Oder doch? Vielleicht würde sie es tun, denn sie war als Journalistin der Wahrheit verpflichtet und musste persönliche Interesse und Verknüpfungen hinten anstellen. Vielleicht war Stahl einfach ein abgezockter Profi, von dem sie noch etwas lernen konnte.
 
    
 
   „Habt ihr Nachrichtensperre ...? Man liest von dem Fall gar nichts“, erkundigte sich Stahl interessiert.
 
   „Ja, wir befürchten Trittbrettfahrer. Der Mörder scheint ein Psychopath zu sein ... Wir gehen davon aus, dass er erneut zuschlägt“, sagte Haller mit Blick zu Thaler und für einen Moment hatte sie das Gefühl, Haller hielt bewusst einen Augenblick länger als gewohnt ihrem Blick stand. Signalisierte er Interesse an einem Flirt? Oder wollte er testen, ob er ihr vertrauen konnte? Thaler spürte jedenfalls, dass Haller unter keinen Umständen zu unterschätzen war. Blöde war er keinesfalls und würde keine Informationen preisgeben, die gefährlich sein könnten für seine Ermittlungen. Da konnte Stahl noch so sehr auf Freund machen, Haller hatte alles im Griff. Zumindest glaubte sie das zu erahnen. 
 
   „Das heißt, wir haben keine Chance auf eine Story?“, bohrte Stahl weiter.
 
    
 
   „Oliver, Du weißt, wenn ich ermittle, kann ich Euch von der Presse nicht gebrauchen ... Zumindest im Moment nicht ...“
 
   Anja Thaler war schnell klargeworden, dass es schwierig werden würde, Haller dazu zu bewegen, ihr unter der Hand ein paar Informationen zuzuspielen. Dazu schien er nicht der Typ zu sein. Haller wirkte mit seinem Dreitagebart und den breiten Schultern zwar ein wenig verwegen, aber auf der anderen Seite auch wie ein akkurater Bulle, der seine Arbeit anscheinend ernster nahm als seine Ehe. 
 
   Für einen kurzen Moment stellte sie sich vor, ob Haller treu war oder es damit nicht so ganz ernst nahm? Natürlich würde sie sich niemals auf eine Affäre einlassen, um an Informationen heranzukommen. So eiskalt und hinterlistig war sie nicht. Oder doch? Thaler merkte immer mehr, wie sie von einem Karrierevirus ergriffen wurde, der sie ein wenig gierig und vielleicht sogar skrupellos werden ließ. Die Aussicht auf eine megageile Story ließ sie Abschied nehmen von Prinzipien, die sie bisher fast schon dogmatisch gepflegt hatte. Während Haller im Gespräch mit Stahl versunken war, spielten ihre Gedanken ziemlich verrückt. Sie stellte sich vor, wie es wäre, mit Haller ins Bett zu gehen. Ein kurzes Lächeln huschte dabei über ihr Gesicht und als Stahl sie ansprach, hatte sie den Eindruck, kurz zu erröten. 
 
    
 
   „Unser Bulle will uns verlassen“, raunte Stahl und Thaler nahm das zum Anlass, sich anzuschließen. 
 
   „Bin auch müde“, erklärte sie und sah für einen kurzen Augenblick einen Ausdruck der Enttäuschung in Stahls Gesicht. 
 
   „Okay, ich zwitscher noch ein Bierchen und übernehme die Rechnung“, sagte Stahl und umarmte Haller zum Abschied. Thaler drückte er ein Küsschen auf die Wange und flüsterte ihr dabei ins Ohr: „Wir quatschen morgen in der Redaktion.“ 
 
   Thaler nickte und verließ mit Haller das Lokal, das mittlerweile bis unters Dach voll war. Vorsichtig drückte Haller mit seiner Hand gegen ihren Rücken und schob sie durch die Menschenmenge. Vor dem Lokal blieben sie einen Moment stehen und schwiegen sich an. 
 
    
 
   „Kann ich Sie wohin bringen?“, erkundigte sich Haller. Anja Thaler dachte nur einen kurzen Moment nach und das gewohnte „Nein“ lag ihr schon auf den Lippen, doch eine Blitzentscheidung bewog sie dazu, das Angebot anzunehmen. 
 
   „Oh, gerne. Wohne in der Breitenallee“, meinte sie mit einem Lächeln, das sie eigentlich sonst nur beim Flirten einsetzte. 
 
    
 
   „Gut, gerne ... Liegt eh auf meinem Weg. Da vorne steht mein Wagen“, sagte Haller und Thaler hatte den Eindruck, er freute sich über ihre Zusage. Vielleicht wollte sie das einfach nur glauben. Jedenfalls fühlte sie sich in der Gegenwart des Kommissars ungemein wohl, wenn sie auch wusste, dass daraus niemals mehr werden könnte. Zum einen war Haller verheiratet und zum anderen wäre ihr Verhältnis spätestens dann erkaltet, wenn er herausbekäme, dass sie für den Mordfall recherchierte, an dem Haller dran war. Und exakt diese kleine Auseinandersetzung schien früher zu kommen, als erwartet, denn Haller stellte die Frage der Fragen, kurz nachdem er den Motor des Wagens gestartet hatte. „An welcher Story arbeiten Sie denn gerade?“
 
    
 
   Anja Thalers Gedanken rotierten, innerhalb kürzester Augenblicke zuckten Überlegungen wie Blitze durch ihren Kopf. Die Wahrheit sagen? Dann wäre womöglich die Fahrt schnell beendet? Lügen? Irgendwas erzählen von Taubenzüchtervereinen oder so? Dann hätte sie dauerhaft verschissen bei Haller und der gesamten Bullenschaft. Wie aus heiterem Himmel antwortete sie nach einer kurzen Denkpause, so als ob die Worte von einer Souffleuse vorgesprochen worden wären. Jedenfalls biss sie sich schon sinnbildlich auf die Zunge, während sie sich sprechen hörte: „Ich recherchiere an dem bestialischen Frauenmord im Hotel. Also an Ihrem Fall.“
 
    
 
   Haller schien unbeeindruckt, jedenfalls schwieg er verdammt lange. So etwa fünf Sekunden dauerte es, bis er eine Reaktion zeigte: „Dieser Hundskerl. Dieser elende Stahl“, schimpfte er, doch an seinem Tonfall konnte man erkennen, dass in dem Fluchen eine gewisse Portion Humor hineinsprühte. 
 
   „Stahl hat uns nur deshalb zusammengebracht ...“, sagte Haller und warf ihr einen kurzen Blick zu, eher er sich wieder auf den Straßenverkehr konzentrierte.
 
   „Aber Hochachtung vor Ihrer Ehrlichkeit“, ergänzte er und Anja Thaler spürte spontan, dass sie die richtige Antwort gegeben hatte.
 
   „Ich bin für Fairplay“, betonte sie und anscheinend hatte sie damit bei Haller 100 Sympathiepunkte gelandet.
 
   „Findet man selten in Ihrem Job“, konterte er und schenkte ihr ein wohlwollendes Lächeln.
 
   „Leider. Aber wir sind nicht alle so“, bemerkte Thaler und grinste ihn von der Seite an.
 
   „Wissen Sie was?“, sagte Haller spontan. „Lassen Sie uns morgen Abend Essen gehen und mal sehen, ob wir uns gegenseitig helfen können, ohne unsere Dienstgeheimnisse zu verletzen.“
 
   „Das wäre fantastisch“, erwiderte Thaler und konnte ihren inneren Triumpf kaum verstecken.
 
    
 
   „Gut, dann morgen Abend 19.00 Uhr. Ich hole Sie ab“, schlug Haller vor, während Anja Thaler ausstieg, sich noch einmal in den Wagen beugte, ihm einen tiefen Blick zuwarf und sich verabschiedete: „Danke und ich freue mich auf morgen Abend.“
 
   Haller lächelte zufrieden, nickte kurz und fuhr davon, während Anja Thaler leicht beschwingt in ihre Wohnung verschwand. 
 
   Haller fand den Abend nett und musste sich eingestehen, dass diese Journalistin eine gewisse Anziehungskraft auf ihn ausübte. Für ihn war es jedoch primär wichtig, dass er sie in Schach halten konnte. Und so war die Einladung zu dem morgigen Abendessen eher eine taktische Variante. So konnte er herausfinden, welche Informationen die Journalistin sich unter den Nagel gerissen hatte und auf was er sich gefasst machen musste. Wenn er auf kooperativ machte, konnte er eher Herr der Lage sein, als wenn er bockig war und Anja Thaler damit provozierte. So konnte er das Angenehme mit dem Nützlichen verschmelzen lassen, mit einer adretten Frau den Abend genießen und dabei noch etwas für seinen Job tun. 
 
   Natürlich war Haller nicht nur Kommissar, sondern auch Mann und Anja Thaler war ein Typ Frau, der ihn faszinierte: Couragiert, ehrgeizig, hübsch, intelligent und trotzdem zart und verletzlich. Er freute sich auf das gemeinsame Abendessen und war durchaus gespannt, wie der Abend verlaufen würde.
 
  
 
  


 
   Tödlicher Bund
 
    
 
   Der Nachtclub Sex4you war an diesem Abend wieder mal brechend voll. Halbbekleidete Girls tanzten auf der kleinen Bühne, die mitten im Club platziert war. Männer mit großen, leuchtenden Augen und gierigen Blicken saßen an den Tischen und zogen die Stripgirls in ihre Fantasien. Die wippenden Brüste, knackigen Pos saugten die Blicke an und Euroscheine flatterten auf den Boden der Tanzfläche oder wurden in die Slips der Mädchen geschoben. 
 
    
 
   Clubbesitzer Jack Tasic stand neben der langen Theke, zog an einer Cohiba-Zigarre und beobachtete mit zusammengekniffenen Augen das Geschehen. Der feine, dunkle Samtanzug mit roter Krawatte von Hermes passte nicht so richtig zu seinem unrasierten und narbigen Gesicht. Die breiten Schultern, die riesigen Hände und die unfeine Motorik ließen ihn aussehen wie ein harter Landarbeiter, wie ein Mensch, der eher mit den Händen arbeitete, als mit dem Kopf. Doch Tasic hatte in den letzten Jahren jede Menge Kohle gemacht und gut 30 Mädels schafften für ihn an. Nicht schlecht für einen ehemaligen Soldaten, der vor gar nicht allzu langer Zeit im Kosovo rumballerte. Doch mit Brutalität und eisernem Willen hatte er sich im Rotlichtmilieu schnell einen Namen gemacht und Konkurrenten aus dem Weg geräumt. Dass das so gut wie nie mit legalen Mitteln durchzuführen war, versteht sich von selbst. Doch Tasic hatte nicht nur eine kleine Privatarmee an Schlägern, Killern und Informanten aufgebaut, die jede blutige Drecksarbeit erledigten, er hatte auch beste Kontakte in der Unterwelt und war ein gefragter Mann, wenn es um die Neubeschaffung von Mädels ging. Das war neben seinen Clubs eine hochlukrative Einnahmequelle. 
 
    
 
   Als sein Gesprächspartner wie vereinbart um kurz nach Mitternacht den Club betrat, orderte Tasic eine Flasche Champagner, drückte Stan Harley kurz die Hand und führte ihn in sein Büro, das sich im ersten Stock des Clubs befand. Harley fühlte sich in diesem Umfeld nicht wohl, was man daran erkennen konnte, dass er mit angewidertem Blick auf dem morschen Stuhl Platz nahm. Es stank nach Alkohol, Latex und nach Moder. Das Büro erinnerte eher an einen Ramschladen. Papierkrams lag auf dem Schreibtisch, billige Poster hingen teils schief an den Wänden und undefinierbare Kleidungsstücke waren auf ein Sofa gewurschtelt worden. Harley, der Luxus und Ordnung liebte, wäre erstickt, wenn er in solch einem Chaos hätte arbeiten müssen. 
 
   Überhaupt konnte er Tasic nicht ausstehen. Dessen grobschlächtige Art, dieses bewusste Protzen mit seinem Geld und die ungeschliffene Aussprache waren nicht seine Welt. Aber Geschäfte konnte man mit Tasic machen und das war der einzige Grund, weshalb er hin und wieder die Nähe dieses abgefuckten Typen suchte.
 
   „Wann kriege ich die Kohle?“, fragte Tasic und spielte dabei mit einem Brieföffner, der bestens dazu geeignet war, mit einem Ruck eine Kehle aufzuschlitzen.
 
   „Morgen Abend“, antwortete Harley kurz und knapp. Er hatte seine Lederhandschuhe anbehalten und lehnte das Glas Champagner ab, das ihm Tasic angeboten hatte.
 
   „100.000 in bar?“, vergewisserte sich Tasic und warf Harley einen prüfenden Blick zu.
 
   „Wie vereinbart. Und Deine Männer schaffen den ganzen Dreck weg. Ohne Spuren!“, betonte Harley.
 
   „Wie immer“, bestätigte Tasic und wollte wissen, ob er mit weiteren Aufträgen rechnen könnte.
 
   „Auf jeden Fall“, bemerkte Harley, „aber nur, wenn das morgige Geschäft gut abgewickelt wird.“
 
   „Bisher lief doch alles bestens“, meinte Tasic und in seinen Augen funkelte so etwas wie Misstrauen und Aggression.
 
   „Der letzte Auftrag lief schief. Die Polizei fand die Leiche. Das darf nicht noch mal passieren. Fehler können wir uns nicht erlauben“, sagte Harley und zog die Augenbrauen nach oben.
 
   „Wenn die Kohle stimmt, wird es keine Fehler geben. Außerdem lag der Patzer nicht bei mir. Ich habe geliefert“, erwiderte Tasic und wollte damit klar machen, dass Harley größte Schwierigkeiten bekäme, wenn er die vereinbarte Summe nicht pünktlich lieferte.
 
   „Geld ist nicht das Problem. Meine Kunden haben genug davon“, erklärte Harley, „aber sobald die Bullen ins Spiel kommen, ist unsere Geschäftsbeziehung gefährdet.“
 
    
 
   Harley traute Tasic kein bisschen über den Weg. Ihm war von Anfang an klar gewesen, dass er ihn nur mit dem Geld in Schach halten konnte. Aber Tasic lieferte gut, pünktlich und stellte keine Fragen. Das war perfekt für sein Business. Seine Mädchen waren erste Wahl, taten genau das, was Tasic ihnen befahl und das Wichtigste: Niemand fragte nach ihnen, wenn sie plötzlich vom Erdboden verschwanden.
 
   „Gut“, sagte Harley, „dann kommt die Schlampe morgen pünktlich ins Poseidon. Ist sie schon instruiert?“
 
   „Sie wird alles mitmachen, was verlangt wird. Sie ist perfekt. Eigentlich schade um sie. Sie hätte mir jede Menge Kohle auf dem Strich gebracht“, betonte Tasic.
 
   „So viel wie ich Dir zahle, hätte diese Schnecke nie reingeholt. Also, morgen gibt es die Kohle. Aber erst, wenn alles erledigt ist“, bemerkte Harley mit festem Blick und verließ das Büro, ohne sich zu verabschieden.
 
   Nachdem Tom Schirner bei seiner Bank das Geld für den morgigen Event abgeholt und es in seinem Safe im Appartement verstaut hatte, brachte ihn seine Geilheit fast um den Verstand. Eigentlich wäre er gerne in den S/M-Club gegangen, den er hin und wieder besuchte und hätte eine devote Sklavin durchgeprügelt. Doch er wollte sich seinen sexuellen Erguss für den morgigen Abend aufsparen, damit er diesen Glücksmoment mit ganzer Wucht erleben konnte. Was war es für ein Zufall gewesen, auf Harley und dessen Sonderservice zu stoßen. Eine Sklavin aus der S/M-Szene hatte ihm den Tipp gegeben. Er glaubte erst, sie würde ihn verarschen. Als er jedoch die Telefonnummer wählte und sich an einem geheimen Ort mit Harley getroffen hatte, wurde ihm schnell klar, dass er was zu bieten hatte, das einmalig war, nämlich das Erfüllen von Extrem-Wünschen. Leute zusammenschlagen, totprügeln, Sex ohne jegliche Grenzen, Leichen schänden, Menschen quälen, für Geld, alles war bei ihm möglich. Sogar das eigene Leben vorzeitig beenden lassen. Harley war in seinen Augen ein Magier, der Unmögliches realisieren konnte. 
 
    
 
   Fast drei Wochen, nachdem er Harley seinen Wunsch mitgeteilt hatte, wartete er auf das Go. Als er schon glaubte, Harley wäre ein Sprücheklopfer, kam die erlösende Mitteilung, dass seine Nachfrage zu seiner Zufriedenheit erfüllt werden könnte. Genial! Der pure Wahnsinn! Dafür hat es sich gelohnt, all die Jahre an der Börse Kohle zu machen. Und Schirner war sicher, dass er noch häufiger den Service von Harley in Anspruch nehmen würde. Den heutigen Abend feierte er rituell, so als ob er ein neues Leben beginnen würde. Nach einer Flasche Champagner zog er sich einen heavy Porno rein. Anschließend surfte er im Netz, geilte sich im Chat auf und hörte dabei klassische Musik. Er schien zu schweben und konnte es einfach nicht erwarten, bis es soweit war. 
 
    
 
   Schirner hatte keineswegs etwas gegen Frauen. Nein, im Gegenteil, er kam gut mit ihnen aus. Was konnte er dafür, dass er Vorlieben hatte, die nicht immer im Einklang standen mit denen der Frauen, die er für sexuelle Kontakte ausgesucht hatte. Das war ebenso wenig seine Schuld, wie er es den Frauen nachtrug, wenn sie nun mal keine Lust auf seine sadistischen Ausschweifungen hatten. So war das Leben nun mal. Es gab Menschen, die die eigenen Interessen teilten und andere, die völlig andere Vorstellungen hatten. 
 
   Er hatte immer wieder nach einer Frau gesucht, die ihm das geben konnte, was er suchte. Doch im normalen Leben schien es solche nicht zu geben. Klar konnte er im Club seine Neigung ausleben, aber dort traf er meistens einfach nur Schlampen, die nach seinen sadistischen Sessions völlig dämlich waren und nicht mal sein luxuriöses Leben schätzten. Nein, er wollte eine, die sich ihm unterwarf, keine blöden Ansprüche stellte und dann bereit war, wenn er sie brauchte. Er hatte sogar mal online eine Anzeige aufgegeben: Herrscher sucht Sklavin. 32 Zuschriften bekam er. 30 davon waren potthässlich und die zwei anderen wollten ihn gleich zum Standesamt führen und ihm ihre Kids unterjubeln. Darauf hatte er schon gar keinen Bock. Heiraten, Kids! Oh Gott, sein Leben würde den Gesetzen der Langeweile untergeordnet werden müssen. Und wenn er Bock auf Sex hatte, müsste er erst einmal die Kinder ins Bett bringen. Was für ein Drama! Nein, dann doch lieber den Service von Harley nutzen und ohne Verpflichtungen das tun, was in seinen Fantasien spukte. Er war bereit für den morgigen Abend. Mehr als das. Die Wartezeit bis dahin war unerträglich für ihn.
 
    
 
  
 
  


 
   Gewalt
 
    
 
   Ronja war am gestrigen Abend aus Bulgarien gekommen. Mit einem Kleinbus wurde sie mit sechs anderen Frauen über die Grenze gebracht und in einem Zimmer einquartiert, das sich in einem heruntergekommenen Gebäude mitten im Rotlichtviertel befand. Ronja freute sich auf ihre Zukunft in Deutschland und den Job als Model, der ihr versprochen worden war. Kurz hatte sie mit einem Mann namens Tasic gesprochen, dem sie sich splitternackt zeigen musste. Sie fand es zwar merkwürdig, dass er ihre Brüste betatschte und sie zwischen die Beine griff. Doch Tasic meinte, das wäre so üblich und entspräche einem normalen Testverfahren bei der Auswahl von Models. Sie nahm das hin, weil sie sich ihren Traum von einer Modelkarriere durch solch einen Zwischenfall nicht zerstören lassen wollte. Sie sah darüber hinweg und fragte ihn, wann die ersten Aufnahmen stattfinden würden. Tasic lachte freundlich und meinte, sie müsse noch einen Sonderauftrag erfüllen, dann würde alles wie geplant laufen.
 
    
 
   Den Sonderauftrag wollte er ihr noch heute genau erklären und sie war sehr gespannt darauf, aber auch ein wenig skeptisch, denn in den Augen von Tasic sah sie etwas Böses. Sie vertraute ihm nicht und hoffte, dass sie schon bald mit ihm nichts mehr zu tun haben müsste.
 
   Es war gegen zwei Uhr in der Nacht, als Ronja durch ein Poltern an ihrer Tür geweckt wurde. Völlig übermüdet richtete sie sich auf und starrte in die Dunkelheit. Vom Flur drang ein seichtes Licht ins Zimmer und sie erkannte schemenhaft die kräftige Figur eines Mannes. Noch schlaftrunken rief sie verwundert „Hallo?“ und schon spürte sie einen tiefen Schmerz, der von einem Schlag auf ihre rechte Wange herrührte. Instinktiv hielt sie ihre Hände schützend vors Gesicht, doch Fäuste hämmerten unentwegt auf ihren Schädel. Sie wollte schreien, aber der Angreifer packte ihre Haare, zog sie daran auf den Boden und drückte seine flache Hand mit Gewalt gegen ihren Mund. 
 
    
 
   „Kein Ton, sonst breche ich Dir jeden Knochen“, hallte es ihr entgegen und Ronja erkannte die Stimme von Tasic. Brutal riss er ihr den Baumwollschlafanzug vom Körper und zog sie am Hals wieder aufs Bett, wo sie wimmernd liegen blieb und panisch vor Angst heulte. „Du Schlampe“, schimpfte Tasic. „Wolltest mich betrügen und abhauen.“
 
   Ronja stammelte: „Nein, ich nicht wegrennen wollen!“ Doch Tasic spielte sein mieses Spiel weiter, mit dem er bisher jedes Mädchen klein bekommen hatte. Den Willen brechen, sie so einschüchtern, dass sie um ihr Leben bettelten. Das war seine Taktik. Er nahm das Kopfkissen, presste es gegen ihr Gesicht und drückte sie damit auf die Matratze. Ronja rang nach Luft, hatte sich vom Leben bereits verabschiedet, als Tasic kurz das Kissen locker ließ und dann erneut gegen die wehrlose Frau drückte. Er umschloss mit seinen kräftigen Händen ihre Kehle, zog sie ganz nah an sein Gesicht und raunte mit aggressiver Stimme: „Beine breit.“ 
 
    
 
   Als sein Opfer nicht gehorchte, spreizte er grob ihre Beine, öffnete seine Hose und verging sich an der jungen Frau. Dreimal vergewaltigte er sie und ließ sie anschließend achtlos zurück. Minutenlang lag sie weinend auf ihrem Bett, betete zu Gott, dass die Folter ein Ende haben möge, doch schon wieder öffnete sich die Tür und Tasic stand vor ihr. Sie war willenlos, zu entkräftet, um sich zur Wehr zu setzen. Er fesselte ihre Hände und Füße an das Gestell ihres Bettes und setzte sich zu ihr. 
 
    
 
   „Du kommst nicht mehr lebend hier raus, wenn Du nicht tust, was ich will“, flüsterte er mit einer Stimme, die vom Teufel stammen könnte. 
 
   „Ich schlitze Dich auf und fresse Dein Fleisch“, drohte er mit einem feisten Grinsen, das Ronja erahnen konnte, obwohl die Dunkelheit nur wenige Züge seiner Mimik erkennen ließ. 
 
   Todesangst stieg erneut in ihr auf und verdrängte die Freude auf ihre Zukunft, die sie bisher getragen und motiviert hatte. Die Hoffnung auf ein Dasein ohne Entbehrungen und Glück wurde mit einem Mal ersetzt durch eine panische Angst, mit einem Schlag ALLES verlieren zu können. Sie wollte einfach nur überleben und nicht schon jetzt, mit gerade mal 22 Jahren Abschied nehmen von dieser Erde. Als ihr Peiniger das Messer aus seiner Hose zog, glaubte sie, Abschied nehmen zu müssen von allen ihren Hoffnungen, lebend aus dieser Situation herauszukommen. Sie zitterte, atmete heftig wie eine Dauerläuferin, das Herz raste und klopfe bis in ihre Ohren. Langsam setzte er das messerscharfe Mordwerkzeug an ihre Kehle, drückte es ins Fleisch, so dass eine kleine blutende Wunde entstand. Er schob seinen Kopf ganz nah an ihr Gesicht und murmelte: „Wenn Du Zicken machst, schneide ich Dir die Kehle durch.“
 
    
 
   Ronja hatte bereits aufgegeben und wartete auf den Schmerz, auf den Schnitt, der sie qualvoll ins Jenseits befördern würde. Sekunden fühlten sich an wie eine Ewigkeit und sie wollte nur noch, dass es schnell gehen würde. Mit einem Mal zog ihr Peiniger das Messer wieder zurück, erhob sich und verließ schweigend das Zimmer. Ronja versuchte sich zu befreien, zog an den Handfesseln, doch sie waren fest wie eine Eisenkralle. Auch die Beinfesseln konnte sie selbst mit größter Kraftanstrengung nicht lösen und so gab sie auf. Erschöpft und noch immer voller Angst lag sie da und die Tränen sprudelten aus ihren Augen.
 
   Stunden waren vergangen und draußen setzte die Dämmerung ein, als sie zusammenschreckte. Wieder öffnete sich die Tür und Tasic stellte sich neben sie ans Bett. „Du wirst heute Abend einen Mann im Hotel treffen und alles tun, was er will. Sei freundlich und erfülle alle seine Wünsche, auch die ganz speziellen. Wenn Du das nicht tust, dann zack.“ 
 
   Dabei setzte er seine Handkante an seine Kehle und bewegte sie blitzartig von links nach rechts. 
 
   „Verstanden?“, brüllte er und Ronja nickte mit aufgerissenen Augen. 
 
    
 
   „Los, Schlampe, wasch Dich und putz Dich raus. Ich kontrolliere Dich danach“, sagte er mit einem abschätzigen Blick. Anschließend befreite er sie von ihren Fesseln und verließ das Zimmer. Kurz darauf öffnete er abermals die Tür, steckte seinen Kopf durch den Spalt und raunte: „Wenn Du abhaust, werfe ich Dich meinen Kampfhunden vor.“ 
 
   Dann schloss er die Tür von außen ab und Ronja stand mühselig auf. Ihr war klar, dass sie keine Chance hatte gegen diese massive Brutalität. Die Todesangst, die noch immer in ihr pochte, hatte ihren Willen auf Gegenwehr gelöscht. Sie würde alle Befehle von Tasic ausführen, nur um ihr Leben zu retten. Ihre Gedanken waren wie gelähmt. Der Kopf schmerzte ebenso wie ihr Unterleib und die Handgelenke. Kraft hatte sie keine mehr, sie führte jede Handlung aus wie ein Roboter. Wie ferngesteuert ging sie ins Badezimmer und nahm eine warme Dusche. Alle schrecklichen Erlebnisse wollte sie abwaschen. Die Qualen abstreifen wie einen Anzug. Immer wieder wurde sie von Weinkrämpfen erfasst und tiefe Depressionen machten sich in ihrer Seele breit. Verzweiflung, Ausweglosigkeit pulsierten in ihrem Kopf. Sie betrachtete sich im Spiegel und erkannte sich nicht wieder. Sie fühlte sich um Jahre gealtert, sah krank, abgekämpft aus und ihre Augen waren tot. Kein Leuchten, kein Flackern mehr in den Pupillen. Sie hielt die Hände vors Gesicht, weinte und weinte. Dann bekam sie wieder Panik und putzte sich raus, weil es Tasic befohlen hatte. Sie wollte ihm gefallen, ihn zufriedenstellen und hoffte, ihn dadurch etwas milde stimmen zu können. Sie trug Schminke auf, ließ die Augenringe verschwinden und malte ihre Lippen knallrot an. Aus ihrem Koffer holte sie ein Kleid, das sie aus Bulgarien mitgebracht hatte und trotz des hohen Preises, den sie bezahlt hatte, ein wenig billig an ihr wirkte. Sie schnappte sich die hochhackigen Schuhe, setzte sich aufs Bett, zog sie an und wartete, bis Tasic sie mustern würde.
 
   Etwas müde erschien Anja Thaler an diesem Morgen in der Redaktion. Sie hatte schwer einschlafen können, was an dem Kaffee gelegen haben könnte, den sie nach dem Abend mit Haller und Stahl in ihrer Wohnung noch getrunken hatte. Sie musste das Treffen mit dem Kommissar noch einmal Revue passieren lassen. Und machte sich auch Gedanken über Oliver Stahl, den sie einfach nicht einordnen konnte. Warum hatte er sie zu Haller geführt? Welche Rolle spielte er überhaupt? Keiner wusste, an welchen Stories er arbeitet und wie er zu Chefredakteur Bunz stand. Thalers Gefühle waren eh durcheinander, weil sie sich nicht darüber im Klaren war, was sie von Haller denken sollte. War das geplante Abendessen eine taktische Variante des Kommissars oder geprägt von Sympathie und vielleicht sogar der Beginn einer Affäre? Sie hatte an diesem Morgen Probleme, sich auf ihre eigentliche Arbeit zu konzentrieren, wobei sie sich eh auf das Treffen mit Haller konzentrierte. Wenn sie sich geschickt verhielt, würde er ihr vielleicht Informationen zustecken, an die sie sonst niemals herankommen würde. 
 
    
 
   „Wie fandest Du den Abend?“, hörte sie plötzlich Oliver Stahls Stimme hinter sich fragen.
 
   Sie drehte sich nicht um zu ihm, dachte kurz nach und erwiderte trocken: „Ganz nett. Aber keine neuen Infos für mich.“ 
 
   Sie machte bewusst auf cool, um Stahl nicht das Gefühl zu vermitteln, dass sie an Haller mehr als nur ein rein berufliches Interesse hatte. Wobei sie das zum momentanen Zeitpunkt tatsächlich nicht genau wusste. Sie wollte das alles erst einmal auf sich zukommen lassen und nicht zu viel hinein interpretieren. Klar freute sie sich auf das Abendessen, aber das musste sie ja Kollege Stahl nicht unter die Nase reiben.
 
    
 
   „Bleib an ihm dran“, meinte Stahl mit Nachdruck und Thaler entgegnete: „Klar, aber der Haller ist ja nicht blöde ... Soll ich mit ihm ins Bett gehen, um an Infos ranzukommen?“
 
   „Warum nicht?“, sagte Stahl und Thaler war nicht klar, ob er das ironisch oder ernst gemeint hatte. 
 
   „Du würdest für eine Story über Leichen gehen“, sagte Thaler und verdrehte dabei die Augen.
 
    
 
   „Jedenfalls“, bemerkte Stahl, „wirst Du Deine Story nicht fertig kriegen, wenn Du im Internet surfst ... Du musst an Infos kommen, die im Verborgenen liegen ...“
 
   „Ach, das ist ja was ganz Neues“, meinte Thaler mit einem ironischen Unterton, drehte sich kurz zu Stahl und fügte hinzu:
 
   „Willst Du mir das 1x1 des Journalismus erklären?“
 
   Stahl lächelte und schien gemerkt zu haben, dass er seine Kollegin am falschen Nerv getroffen hatte.
 
   „Nee, das hast Du nicht nötig. Aber Dein Fall ist kompliziert und die Hintergründe sind verstrickt.“
 
   Anja Thaler wunderte sich und fragte mit zusammengekniffenen Augen: „Woher weißt Du, dass mein Fall kompliziert ist?“
 
   Stahl zog kurz die Schultern nach oben und antwortete:
 
   „Nur so ein Gefühl.“ Dann setzte er sich an seinen Schreibtisch und kehrte Thaler den Rücken zu.
 
   Sie war etwas verwirrt und Ärger stieg in ihr auf, weil sie den Eindruck hatte, dass Chefredakteur Bunz auch Stahl in ihren Fall integriert haben könnte. 
 
   Ein kleiner Wettkampf unter Kollegen? Traute ihr Bunz die Story doch nicht zu? Grimmig vertiefte sie sich wieder in ihre Recherchen und war fest entschlossen, herauszufinden, welches Spiel Stahl und Bunz mit ihr trieben.
 
   Diese Machenschaften hinter ihrem Rücken kotzten sie an. Wenn Bunz tatsächlich doppelt recherchieren ließ, würde sie auf den Tisch hauen, aber dafür brauchte sie erst einmal stichhaltige Beweise und die hatte sie nun mal nicht parat. Ein Vorstoß aus Übereifer und Gekränktheit würde ihre Position schwächen. Sie entschloss sich vorerst still zu halten und herauszufinden, welche Recherchen Stahl momentan verfolgte. Und vielleicht konnte ihr Haller ein wenig mehr über Oliver Stahl verraten, denn die beiden mussten ja eine gemeinsame Vergangenheit haben. Zumindest hatte sie am gestrigen Abend diesen Eindruck gewonnen.Anja Thaler konnte sich eigentlich häufig auf ihr Bauchgefühl verlassen. Und sie war immer mehr davon überzeugt, dass der Mordfall im Hotel die Tür zu einer brandheißen Story war. Da musste mehr im Spiel sein, als nur die grausige Tat eines Psychopathen. 
 
    
 
   Sie versuchte in ihren Gedanken die Mosaiksteine zusammenzufügen, kam dabei jedoch keinen Schritt weiter. Als sie noch einmal die Unterlagen des Hotelmordes durchstöbern wollte, summte ihr Telefon. Oliver Bunz wollte sie sprechen und klang ziemlich bestimmt. Das war immer ein Zeichen dafür, dass er etwas Wichtiges loswerden wollte. Sie glaubte schon, er wollte ihr den Fall entziehen, als sie sein Büro betrat. Sie war ungewohnterweise angespannt, was bei ihr selten der Fall war, denn Anja Thaler verstand es recht gut, meist souverän bei der Arbeit zu sein. Auch wenn mal etwas schiefgelaufen war, machte sie kein Problem daraus, sondern suchte sofort nach Lösungen. Doch mit einem Mal spürte sie, wie sehr sie an dieser Aufgabe hing und wie sie innerlich brannte nach dieser Story. Wenn Bunz ihr dies kaputt machte, würde sie in ein tiefes Motivationsloch fallen und sicherlich lange Zeit daran knabbern.
 
   „Wollen Sie mir den Fall wegnehmen?“, ging sie sofort in die Offensive, setzte sich auf den Stuhl am Schreibtisch gegenüber von Bunz und verschränkte die Arme vor der Brust.
 
   Bunz blickte sie verwundert an: „Warum? Gibt es einen Grund dafür?“
 
   Sofort fühlte sich Thaler erleichtert und verfluchte innerlich ihre letzten Worte.
 
   „Nein, dachte nur ...“, erwiderte sie etwas verunsichert.
 
   „Wie läuft es denn?“, erkundigte sich Bunz interessiert.
 
   „Heute Abend treffe ich Haller. Der ermittelt in dem Fall.“
 
   „Weiß ich“, erklärte Bunz. 
 
   „Aber Haller ist gewieft. Der wird sich kaum etwas entlocken lassen, auch wenn Du ihm schöne Augen machst.“
 
   Thaler nervte die Anspielung mit den schönen Augen. 
 
   „Ich kann auch recherchieren, ohne weibliche Reize einzusetzen“, blaffte sie zurück und Bunz war klar, dass er Thaler damit verärgert hatte.
 
   „Weiß ich. Du bist eine erstklassige Journalistin.“ 
 
   Bunz versuchte ihr zu schmeicheln und wechselte gerne von der Sie-Ansprache ins Du. Und zwar meist dann, wenn er etwas Vertrauliches mitteilen wollte.
 
   „Der Mord im Hotel ist heikel, Anja“, sagte er mit einem geheimnisvoll klingenden Unterton.
 
   „Wir glauben ... Da steckt mehr dahinter.“ 
 
   Bunz blickte sie bei seinen Worten konzentriert an, beugte sich nach vorne und fixierte ihre Augen.
 
   „Wer ist wir?“, warf Thaler ein. Bunz zog die Augenbrauen nach oben, lehnte sich zurück und wirkte so, als ob er sich etwas unwohl fühlte in seiner Haut.
 
   „Mit wir meine ich ... Naja, vielleicht solltest Du das wissen.“ 
 
   Bunz dachte einen Moment nach, warf Thaler einen tiefen Blick zu und erklärte im ruhigen Ton: „Stahl ist seit einiger Zeit an...“
 
   Thaler unterbrach ihn missmutig: „Dachte ich mir ... Stahl recherchiert parallel.“
 
   „Nein ... Anja, nein ... Nicht falsch verstehen. Du hast mein Vertrauen“, betonte Bunz und fuhr fort: „Stahl habe ich geholt, weil er eine superheiße Story hat.“
 
   „Etwa die Story, die ich auf dem Tisch habe?“, fragte Thaler leicht verärgert.
 
   „Nein, Anja ... Aber es könnte eine Verbindung geben ... Es gibt vage Anzeichen, dass der Mord im Hotel ... naja, ich will mal sagen, zu einem organisierten Verbrechen gehört ...“
 
   „Ich verstehe nur Bahnhof. Geht es auch konkreter?“, warf Thaler ein und rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.
 
    
 
   „Weißt Du was ... Ich hole mal Oliver Stahl dazu ...“ 
 
   Er blickte sie kurz an und als er keine abweisende Reaktion von ihr erkennen konnte, bat er Stahl telefonisch in sein Büro.
 
   „Eine heiße Kiste, die Sache“, meinte Bunz und überbrückte die Wartezeit. Als Stahl das Büro betrat, setzte der sich auf den Stuhl neben Thaler, überkreuzte die Beine und legte die Hände in seinen Schoß. „Oliver, ich finde es besser, wenn Anja Thaler  weiß, an was Du arbeitest. Dann könntet ihr besser kooperieren“, sagte Bunz und Stahl nickte: „War ja von Anfang an meine Idee.“
 
   „Dann erzähl ihr mal alles, was Du weißt“, forderte Bunz auf und Stahl drehte seinen Körper in Thalers Richtung.
 
   „Vor fast genau zwei Jahren arbeitete ich als Polizeireporter und hatte mit einem Frauenmord in einem Luxushotel zu tun. Die Leiche war ziemlich grausam zugerichtet. Ich recherchierte und stieß auf weitere drei Frauenmorde, die niemals aufgeklärt wurden. Alle Opfer stammten aus dem Ostblock und waren illegal eingeschleust worden. Plötzlich riss die Mordserie ab. Doch in derselben Zeit verschwanden mehrere Frauen spurlos. Alles Prostituierte. Ich hatte gute Kontakte in die Szene und die Frauen auf dem Strich bekamen richtig Panik, weil jede Woche eine weg war. Als dann an einem Bürogebäude Renovierungsarbeiten ausgeführt wurden, fand die Polizei in einem Zementsockel zwei Frauenleichen ...“
 
    
 
   Stahl machte eine kurze Pause, fixierte Bunz und anschließend Thaler: „Ich habe das Gefühl, dass Frauen an Perverse verkauft werden, die diese bis zum Tod quälen. Anschließend werden die Leichen entsorgt.“
 
   Thaler hatte konzentriert zugehört, dachte kurz nach und entgegnete trocken: „Ein Gefühl ist ein bisschen wenig. Gibt es denn Beweise ... und vor allem, warum wurden die Leichen anfangs nicht entsorgt?“
 
   Stahl lächelte, so als ob er die Frage erwartet hätte: „Ich denke, dass die Organisation oder wer auch immer dahintersteckt, das Risiko im Laufe der Zeit minimieren wollte und die Leichen mittlerweile entsorgt, damit die Polizei ruhig bleibt... 
 
   Zum Thema Beweise. Ich hatte einen Kontakt. Aber meine Verbindung dahin ist abgerissen. Ich kann ihn unter der Handynummer nicht mehr kontaktieren. Sie ist abgemeldet.“
 
   Thaler blickte zu Bunz: „Und was soll ich jetzt rausfinden?“
 
   Stahl erklärte mit ruhigem Ton: „Merkwürdig ist, dass die Leiche im Hotel nicht entsorgt wurde. Entweder kam etwas dazwischen oder es handelt sich um einen anderen Täter. Das müssen wir herausfinden. Und dazu wäre es hilfreich zu wissen, welche Spur Haller verfolgt ... Natürlich ist es nur eine Vermutung, dass Dein Fall mit meinem zusammenhängt ... Aber dem Verdacht sollten wir nachgehen ...“
 
   Thaler nickte und sagte leicht süffisant: „Ganz gut, dass ich mit Haller heute Abend Essen gehe.“
 
   „Stimmt“, erwiderte Stahl, „aber Haller weiß von meinen Recherchen und findet das alles sehr abwegig.“
 
   „Wieso weiß er davon?“, hakte Thaler verwundert nach.
 
   „Wir kennen uns schon sehr lange. Und ich erhoffte mir, mit ihm kooperieren zu können ... Aber Haller ist da sehr eigen.“
 
   „Und jetzt soll ich ihn weichkochen?“, fragte Thaler und verdrehte die Augen.
 
   „Ich will es mal so ausdrücken“, formulierte Stahl mit Bedacht, „er öffnet sich hübschen Frauen vielleicht eher ...“
 
   Thaler lächelte: „Danke für das Kompliment, aber ich weiß, wo bei der Arbeit die Grenzen sind. Ich flirte nicht, um an Informationen heranzukommen.“ 
 
   Das sagte sie nur, um keinen falschen Eindruck aufkommen zu lassen, denn Thaler war sicherlich nicht abgeneigt, ihre weiblichen Waffen einzusetzen, um bei den Recherchen weiter zu kommen. Aber das wollte sie weder Stahl noch Bunz unter die Nase reiben. Sie wollte mit einwandfreier journalistischer Arbeit glänzen und nicht mit erotischen Tricks. Trotzdem schien sie zwischen den Zeilen von Stahl herausgehört zu haben, dass Haller eine Schwäche für Frauen hatte und sie war durchaus nicht abgeneigt, das heute Abend auf die Probe zu stellen. Auch wenn sie eigentlich keine Lust hatte, einem verheirateten Mann den Kopf zu verdrehen. Denn auf komplizierte Verhältnisse hatte sie keinen Bock. Ihr Leben als alleinerziehende Mutter und Journalistin war anstrengend genug. 
 
   „Gut, dann schauen wir mal, wie der Abend mit Haller verlaufen wird“, schlug Thaler mit energischer Stimme vor.
 
   „Toitoitoi“, meinte Bunz und löste die kleine Runde auf.
 
    
 
   Gemeinsam mit Stahl ging sie zurück in die Redaktion und schwieg. Sie sah keinen Anlass, sich für die Informationen des Kollegen zu bedanken, denn viel besser wäre es in ihren Augen gewesen, wenn man ihr von Anfang an reinen Wein eingeschenkt hätte. 
 
   „Wir sollten jetzt Seite an Seite arbeiten“, schlug Stahl vor, als er an seinem Schreibtisch Platz nahm und Thaler meinte leicht provozierend: „Ich ... arbeite immer fair. Hoffentlich auch Du?“
 
   Stahl hatte die Anspielung verstanden und verkniff sich jeden Kommentar, weil er die Stimmung nicht vermiesen wollte.
 
    
 
  
 
  


 
   Blut im Zimmer
 
    
 
   Die Ecstasy-Pillen hatten Mike Iltis richtig gut getan. Er könnte die Welt erobern und sein Aggressionslevel erreichte langsam höchste Regionen. Immer wieder hackte er sich in Hardcore-Seiten rein und puschte sich mit den geilen Videos auf. Sex ohne Aggression, ohne Gewalt war für ihn einfach nicht denkbar. Das hatte er bereits als Junge gelernt und sich seitdem fest in sein Gefühlsleben gebrannt. Immer wieder hatte er seinem beschissenen Stiefvater den nackten Arsch hinstrecken müssen oder sich von ihm den Schwanz massieren lassen, bis es schmerzte. Als er seiner Mutter davon erzählte, verprügelte sie ihn als Lügner. Schnell hatte Iltis begriffen, dass Sex etwas Schmutziges, Schmerzhaftes sein musste und nichts mit Liebe oder Zärtlichkeit zu tun hatte. Iltis wollte wehtun, verletzen, wenn er Befriedigung suchte. Seine erste Freundin, da war er 14, brach er mit einem Kopfstoß das Nasenbein, als sie unter ihm stöhnte. Sie schrie und weinte, während das Blut aus ihrer Nase schoss und genau in diesem Moment erlebte er einen intensiven Orgasmus. Seine sadistischen Neigungen hatte er bis heute nicht abgelegt, ganz im Gegenteil, seine Fantasien, sein Verlangen, den Sex zu einem Ritual von Brutalität werden zu lassen, steigerten sich und die Wut, die in ihm steckte, trieb ihn zu bestialischen Handlungen, die von unfassbaren Grausamkeiten geprägt waren. Heute spürte er wieder diesen unbändigen Trieb. Er wehrte sich nicht dagegen, denn es gehörte zu ihm wie das Trinken von Redbull und das Schlucken der Pillen. SCHMERZEN, das waren für ihn sexuelle Begleiterscheinungen wie für andere Menschen Küsse oder Streicheleinheiten. Augen, die gefüllt waren mit Angst, Körper, die zitterten vor Panik und Blicke der Opfer, die ungläubig das Unvorstellbare auf sich zukommen sahen, geilten ihn auf und erzeugten in ihm eine tiefe Erfüllung. Er freute sich auf Rosamunde18 und war sicher, einen grandiosen Abend mit ihr zu erleben. 
 
    
 
   Der Tag war düster und die Wolken bedeckten den Himmel mit einer undurchdringlichen Wand. Noch immer saß Ronja auf dem Bett und zuckte bei jedem Geräusch zusammen, das vom Flur in das spärliche Zimmer drang. Sie hatte kein gutes Gefühl, doch versuchte sie es zu verdrängen und die Hoffnung aufkeimen zu lassen, dass ihre Folter ein Ende haben würde, wenn sie den Auftrag zur Zufriedenheit von Tasic erledigte. Einen Mann im Hotel treffen, mit ihm Essen und es sich dann auf dem Hotelzimmer gemütlich machen. Das klang nicht nach Bedrohung. Das hörte sich an wie ein Liebesdienst und den würde sie gerne erfüllen, wenn sie damit ihr Leben retten konnte. Sie hatte bereits mit Männern geschlafen, die sie eigentlich nicht mochte. Was war also schon dabei, mit einem Fremden ins Bett zu gehen, der vielleicht sogar noch sympathisch war? 
 
    
 
   Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen und Ronja blickte erschrocken. Tasic! Mit einem zufriedenen Lächeln trat er ein, musterte sie von Kopf bis Fuß und setzte sich neben sie ans Bett. „So gefällst Du mir ...“, säuselte er und legte seinen Arm um ihre Schulter. 
 
   „Du erzählst dem Kerl heute Abend, dass Du neu hier in Deutschland bist und es magst, wenn Du seine Sklavin sein darfst ... Kapiert?“, fragte er mit Nachdruck, drückte mit seinem Arm ihre Kehle ein wenig zu und Ronja nickte eifrig. 
 
   „Wenn Du das brav hinbekommst und der Kunde zufrieden ist, stelle ich Dich morgen einem Top-Fotografen vor.“ 
 
   Tasic sagte dies überaus überzeugend und Ronja ereilte sogar ein Glücksgefühl, als sie die Worte hörte. Ein Abend, der ihr die Tür zu einem neuen Leben eröffnen würde. Sie glaubte Tasic, klammerte sich an sein Versprechen und wollte kein Misstrauen aufkommen lassen. Vielleicht war das einfach eine Gegenleistung, die Tasic erwartete. Vielleicht hatten viele erfolgreiche Models diese Tortur am Anfang ihrer Karriere durchmachen müssen. Sie konnte sogar ein wenig lächeln, als Tasic wohlwollend sagte: „Bist mein bestes Pferd im Stall.“ 
 
   Er stand auf, zog aus seiner Tasche zwei Pillen und legte sie neben Ronja aufs Bett. „Schluck die Dinger. Dann kriegst Du gute Laune.“ 
 
   Dann verließ er das Zimmer und sagte beim Hinausgehen: „Heute Abend hole ich Dich ab. Und ich will Dich in guter Stimmung sehen.“
 
   Ronja nickte schweigend, nahm die Pillen und warf sie in den Mund. Sie schluckte sie hinunter und hoffte, dass die Wirkung ihre Laune aufhellen und die letzten kleinen Bedenken vertreiben würde. Sie legte sich auf den Rücken und spürte, wie die Decke zu kreisen begann. Mit einem Mal war sie richtig gut drauf. Fing an zu lachen, stand auf, tanzte im Zimmer und trällerte wie ein kleines Mädchen. Sie war Tasic so dankbar für die Medizin und hatte den Eindruck, er meinte es wirklich gut mit ihr. Sie freute sich auf ihre Zukunft und verdrängte den brutalen Überfall von Tasic, löschte ihn aus ihrer Erinnerung und sah ihn mit ganz anderen Augen. Sie freute sich immer mehr auf den Abend, ein gutes Essen und die anschließenden lobenden Worte von Tasic. Die tristen Farben des Tages leuchteten plötzlich und die Zukunft flackerte in ihren Gedanken wie eine Wiese mit Gänseblümchen. Es sprießte und wuchs in ihrem Kopf. Glücksgefühle jagten wie Blitze durch ihr Gemüt und der Übermut vernebelte jegliches Misstrauen. Sie verschwand noch einmal in dem kleinen Badezimmer, betrachtete sich im Spiegel und empfand sich als ungemein attraktiv. Sie zog die Lippen noch einmal nach, verstärkte den Lidschatten und öffnete die obersten Knöpfe ihrer roten Bluse, so dass man den schwarzen BH besser erkennen konnte. Sie würde den Kunden des Abends mit all ihren Reizen verführen, ihm den Kopf verdrehen, alles dafür tun, dass er auf seine Kosten kam und lobende Worte gegenüber Tasic äußerte. Sie war hochmotiviert und voller Enthusiasmus. Sie fieberte dem Treffen geradezu entgegen und war sicher, die richtige Entscheidung mit ihrer Übersiedlung nach Deutschland getroffen zu haben.
 
    
 
   Die Laune von Rolf Haller war schon besser gewesen. Seine Frau hatte ihm gestern Abend die Hölle bereitet und so sehr er sich auch um Deeskalation bemühte, es war ihm einfach nicht gelungen, sie zu beruhigen. Sie hatte sich dermaßen auf den Trip nach Berlin gefreut, dass sie völlig ausflippte, als er ihr versuchte, schonend beizubringen, dass daraus vorerst nichts werden würde. 
 
    
 
   Sie hatte ihn angebrüllt, mehrfach mit Vorwürfen unter der Gürtellinie bombardiert, was Haller schon mal gar nicht ertragen konnte. Er versuchte auch im Streit, stets objektiv zu bleiben, doch die Attacken seiner Frau hatten das schier unmöglich gemacht. Gegen ein Uhr in der Nacht war die Auseinandersetzung, ohne Versöhnung, beendet und Haller tat fast kein Auge zu. Erst gegen fünf Uhr fand er etwas Schlaf und musste gegen 6.30 Uhr schon wieder aus den Federn. 
 
   Entsprechend übermüdet saß er nun am Schreibtisch und wartete ab, was die Untersuchung der Wohnung von Breitenbach ergeben hatte. Clemens Wojan hatte seinem Chef erst einmal einen starken Kaffee besorgt, denn die tiefen Ränder unter Hallers Augen hatten ihn schnell erkennen lassen, dass eine schlimme Nacht hinter ihm lag. 
 
    
 
   „Und was habt Ihr gefunden?“, wollte Haller wissen, während er an dem heißen Kaffee nippte und sich ein Aspirin einwarf. 
 
    
 
   „Unzählige Pornos, S/M-Klamotten und verwichste Unterwäsche“, begann Wojan mit seiner Ausführung. 
 
   „Zuerst dachte ich, wir würden nichts Gescheites finden, doch der PC zeigte dann ein anderes Bild.“
 
   Haller blickte Wojan neugierig an und hakte nach:
 
   „Na, mach es nicht so spannend. Was hast Du gefunden?“
 
   Wojan nickte eifrig und erklärte:
 
   „Breitenbach hat Kontakt zu mehreren Frauen aus dem Osten. Er gaukelte ihnen vor, sie heiraten zu wollen und lockte sie damit nach Deutschland. Zwei Frauen müssen darauf reingefallen sein. Zumindest geht aus dem E-Mail-Verkehr hervor, dass es Treffen gab ...“
 
    
 
   „Und was wurde aus den Frauen?“, fragte Haller, der plötzlich hochkonzentriert war.
 
   „Weg!“, erwiderte Wojan, „spurlos verschwunden. Zumindest gibt es auf sie keine Hinweise mehr. Zuhause sind sie nie mehr angekommen und hier wurden sie nicht gemeldet.“
 
    
 
   „Gut ... Dann knöpfen wir uns den Breitenbach mal vor“, sagte Haller und hoffte, dass er den vermeintlichen Mörder schon bald überführen könnte.
 
   Es dauerte keine zehn Minuten, bis Breitenbach im Verhörzimmer saß und Wojan sowie Haller ihm gegenüber.
 
   Breitenbach sah zerknittert aus und stank unappetitlich aus dem Mund, woraufhin Wojan ihm ein Pfefferminzbonbon reichte, was der jedoch ablehnte. Die Hände von Breitenbach zitterten und er wich Hallers Blicken aus, indem er störrisch auf die Tischplatte starrte.
 
    
 
   „Sieht schlecht für Sie aus, Breitenbach“, sagte Haller mit festem Ton.
 
   „Es sei denn, Sie kooperieren“, ergänzte Wojan und klopfte Breitenbach dabei kameradschaftlich auf die Schulter.
 
   „Die Wohnungsdurchsuchung ergab belastendes Beweismaterial“, fuhr Haller fort.
 
   „Sie haben Frauen aus dem Osten nach Deutschland gelockt ... und dann verschwinden lassen ...“ 
 
   Hallers Ton wurde lauter.
 
   Breitenbachs Augenwinkel zuckten und er atmete tief ein und aus.
 
   „Ihr Schweine wollt mir was anhängen. Ich bin unschuldig“, murmelte Breitenbach mit wenig Überzeugungskraft. Er wirkte resigniert, zu schwach, um gegen die Vorwürfe anzukämpfen.
 
   „Dann sagen Sie doch einfach die Wahrheit“, sagte Wojan mit gespielter Beschwichtigung.
 
   „Welche Wahrheit?“, brüllte Breitenbach, der trotz seiner Erschöpfung plötzlich ungehalten und barsch wurde.
 
    
 
   „Wo sind die Frauen jetzt?“, brüllte ihn Haller an und schlug mit der Faust auf den Tisch. Breitenbach presste kurz erschrocken die Augen zusammen und drückte die gefesselten Hände abwehrend vor seiner Brust.
 
   „Ich weiß nichts von Frauen“, entgegnete Breitenbach mit einem verächtlichen Blick in Hallers Richtung.
 
   „Verarschen kann ich mich selbst“, sagte Haller und beugte sich nach vorne zu Breitenbach.
 
    
 
   „Wir haben Ihren E-Mail-Verkehr, Breitenbach. Spielen Sie nicht das Unschuldslamm. Sie stecken dermaßen in der Scheiße ... Zwei Treffen mit zwei Frauen und beide sind spurlos verschwunden. Wo haben Sie die Leichen versteckt, Breitenbach?“
 
   „Ist Ihre Frau eigentlich rasiert?“, fragte Breitenbach plötzlich und blickte Haller dabei mit einem stechenden Blick an.
 
   Haller spürte in sich eine Wut gegen diesen Abschaum von Mensch aufkommen, wollte ihm jedoch nicht den Triumpf gönnen, indem er sich provozieren ließ.
 
   „Ich würde ihr gerne mal die Titten aufschlitzen“, machte Breitenbach weiter und leckte sich dabei lüstern mit der Zunge über die Lippen.
 
   „Wir können auch anders“, drohte Wojan und beugte sich zu Breitenbach. „Was halten Sie von einer Gemeinschaftszelle mit einem Todschläger, der Frauenschändern die Nase ins Gehirn drückt?“
 
   Breitenbach lächelte: „Wenn ich ihn vorher ficken darf.“
 
   „Komm, weg mit diesem Wichskopf“, meinte Haller und wollte Breitenbach abführen lassen. Doch Wojan hob beschwichtigend die Hand in Richtung Haller, setzte sich neben Breitenbach und sagte mit ruhigem Ton: „Sollen wir Ihre Tochter herholen und ihr erzählen, was Sie mit Frauen anstellen?“
 
   Breitenbach riss mit einem Mal die Augen auf und wirkte dabei wie ein versteinerter Werwolf, den man kurz vor dem Fressen der Beute gestört hatte. Sein Gesicht wurde starr und wie ein wildes Tier stürzte er sich auf Wojan, schlug trotz seiner gefesselten Hände mit den Fäusten auf ihn ein und brüllte undefinierbare Laute. Wojan hatte genau den Nerv getroffen, den Breitenbach aus seiner Deckung holte. Mit ein paar geschickten Bewegungen wehrte er Breitenbach ab, während Haller ihn von hinten packte und wieder auf den Stuhl beförderte.
 
    
 
   „Sie sind so ein Stück Scheiße, Breitenbach, so ein verkommenes Elend, unfassbar“, raunte Haller ihm entgegen. 
 
   „Ich wollte ... den Frauen ... eine Existenz in Deutschland ermöglichen“, jammerte Breitenbach mit einem Mal.
 
   „Und ... dafür ... nur eine kleine Gegenleistung ... Doch die waren undankbar ...“, heulte er wie ein kleines Kind.
 
   „Schlampen ... alles Ost-Schlampen“, zischte er und die Spucke schoss dabei aus seinem Mund.
 
   „Und deshalb mussten sie sterben“, betonte Haller.
 
   „Nein ...“, widersprach Breitenbach „... ich habe ... sie überleben lassen ... wenn es mir auch schwerfiel. Das ... können Sie mir glauben ...“
 
   „Und was haben Sie mit ihnen gemacht?“, erkundigte sich Wojan, der jedoch kaum glauben konnte, dass eine Bestie wie Breitenbach seine Opfer entkommen ließ.
 
   „Sie waren verletzt ... Haben gebrüllt, sich gewehrt. Ich ... wollte sie weg haben ... Sie waren ein paar Tage bei mir ... Also die erste im August und die zweite drei Wochen später ... Es kam so über mich. Ich hatte wieder diesen Druck ...“
 
   „Und dann? Was haben Sie mit ihnen gemacht?“, wiederholte Wojan seine Frage mit Nachdruck.
 
   Breitenbach schüttelte mit dem Kopf wirr hin und her. „Abholen lassen ...“
 
   „Wie - abholen lassen?“, wollte Haller wissen.
 
   „Die holen Frauen ab. Ein Geheimtipp in der S/M-Szene“, beteuerte Breitenbach.
 
   „Wer ... Wer, verdammt nochmal, holt die Frauen ab?“, polterte Haller und seine Stimme überschlug sich vor Zorn.
 
   „Kann ich ... nicht ... verraten“, beteuerte Breitenbach, „dann ... bin ... ich ... tot!“
 
   Wojan versuchte es auf die milde Tour: „Wir schützen Sie, wenn wir die Hintermänner schnappen.“
 
   Breitenbach lachte lauthals, was makaber wirkte und völlig unpassend zu der beklemmenden Situation:
 
   „Ihr schützt mich? Klar. Ist doch ein Witz ... Ich sage jetzt nichts mehr.“
 
   Er sank in sich zusammen wie ein getroffener Bär und blieb regungslos sitzen.
 
    
 
   „Gut, Breitenbach. Wir sprechen uns noch“, drohte Haller, nickte in Richtung Tür und Wojan holte den uniformierten Beamten herein und ließ Breitenbach abführen.
 
   „Mann, erzählt der uns ein Märchen oder ist da was am Laufen, von dem wir keine Ahnung haben?“, dachte Haller laut.
 
   „Der Breitenbach wirkt glaubwürdig“, betonte Wojan.
 
   „Das weiß man bei Psychopathen nie“, widersprach Haller und wollte wissen, woher Wojan das mit Breitenbachs Tochter wusste.
 
   „Stand in den Unterlagen. Er hatte ihr anfangs unzählige Briefe geschickt, aber nie Besuch von ihr bekommen. Das Mädchen lebt bei einer Pflegefamilie. Die Mutter starb nach einer Alkohol-Session.“
 
   „Wenn Breitenbach Recht hat, dann haben wir es mit Zwangsprostitution im großen Rahmen zu tun“, sagte Haller nachdenklich.
 
   „Ich werde mal mit der Sitte reden“, schlug Wojan vor.
 
   „Ja, tu das ... Ich muss gerade an Oliver Stahl denken. Ein Journalist, der an einer Story dran war, bei der es um Frauenmorde ging ...“, sagte Haller und überlegte.
 
   „Und was ist damit?“, erkundigte sich Wojan.
 
   „Dem seine Geschichte klang damals sehr abenteuerlich. Eigentlich zu abwegig. Aber ich treffe heute eine Kollegin von ihm. Vielleicht kann die mehr erzählen.“ 
 
   Haller blickte zur Uhr und schreckte kurz auf.
 
   „Mittagszeit. Gehst Du mit in die Kantine?“
 
   Wojan schüttelte verneinend mit dem Kopf: „Mach mich mal zur Sitte.“
 
   „Ist eh gesünder, als sich die Buletten reinzuhauen“, bemerkte Haller mit einem süffisanten Lachen.
 
  
 
  


 
 
   
   Der Termin bei seinem Chef Jack Baster kam für Tom Schirner recht überraschend. Klar hatte er damit gerechnet, wegen seiner Top-Leistungen irgendeinen Bonus zu erhalten. Doch das Angebot von Baster traf ihn wie einen Hammerschlag.
 
   „Wir wollen Sie halten, Schirner“, raunte er und bot ihm eine dicke Havanna samt Whiskey an, was Schirner dankend annahm.
 
   „Würde ich auch wollen“, erwiderte Schirner mit einem überheblichen Lachen.
 
   „Sie gefallen mir, Schirner. Selbstbewusst, immer locker und Killerinstinkt. So will ich meine Jungs haben“, sagte Baster und drehte die Zigarre über der Flamme des Streichholzes.
 
    
 
   „Wir wollen Sie als Partner“, betonte er und beobachtete mit einem kurzen Blick aus den Augenwinkeln die spontane Reaktion von Schirner.
 
   Der gab sich jedoch cool und gelassen, obwohl er am liebsten die Faust geballt und laut geschrien hätte.
 
   „Was heißt Partner?“, wollte er wissen, ohne sein Pokerface abzulegen.
 
   „Fünf Prozent, eigenes Büro in der Chefetage, Boss von 20 Brokern und doppeltes Gehalt.“
 
   „Mehr bin ich Ihnen nicht wert?“, konterte Schirner mit gespielter Enttäuschung.
 
   „Zehn Prozent Anteil und ich denke mal darüber nach!“
 
   Baster lachte feist: „Sie Bandit. Tom Schirner, ein Zocker, wie er leibt und lebt ... Sieben und den 500 SL als Firmenwagen. Mein letztes Angebot.“
 
   Schirner zog die Augenbrauen nach oben, zog an der Zigarre und nahm einen Schluck aus dem Glas. „Bis wann erwarten Sie eine Entscheidung?“
 
   „Jetzt“, schoss es aus Baster hervor. 
 
   „Ich treffe gleich den Aufsichtsrat und die warten auf Ihre Entscheidung.“
 
   „Oh, dann stehen Sie ja unter Druck“, sagte Schirner und erkannte, dass er gute Karten hatte, seinen Preis noch in die Höhe zu treiben.
 
   „Acht, zwei Sekretärinnen, nicht ... älter als 25 und keinen SL, sondern den neuen Porsche Turbo.“
 
   Baster atmete tief ein und blies den Rauch aus den Backen in die Luft.
 
   „Scheiß Kerl“, lächelte er nicht mehr ganz so freundlich, stand auf und streckte Schirner die Hand entgegen. Schirner stand auf, stellte sein Glas ab und Baster nahm ihn fest in die Arme, klopfte auf seine Schultern, so dass etwas Asche auf den Teppich fiel und sagte triumphierend: „Willkommen, Partner. Tom, ich bin Jack.“
 
   Schirner nickte mit einem zufriedenen Lächeln und erwiderte: „Wir rocken die Hütte hier.“
 
   „Machen wir, Tom ... Und jetzt muss ich zur Sitzung“, sagte Baster und streckte den Daumen in die Höhe.
 
    
 
   Schirner tat das Gleiche und verließ das Büro. Er fühlte sich dermaßen geil und gut drauf, dass er am liebsten irgendjemanden voll in den Magen getreten hätte. Endlich war er oben und konnte zocken mit richtig viel Kohle. Alles bisher war Peanuts. Jetzt würde es um den fetten Kuchen gehen und nun hatte er Macht, richtig viel Macht. Ein geiler Tag und der Abend würde die Krönung sein. Mit soviel Adrenalin in den Adern konnte es einfach nur ein megastarkes Schlachtfest werden. Wie auf Wolken schwebte er zurück zu seinem Schreibtisch, der mit einem Mal mickrig auf ihn wirkte. Überhaupt fand er die ganze Atmosphäre um sich herum abstoßend und peinlich. Wie die Kollegen gierig in ihre PCs starrten und nichts richtig auf die Reihe brachten. Diese Looser rackerten sich ab und ihm fiel der Erfolg in den Schoß. Nein, das war nicht richtig. Er hatte einfach Talent und das Winner-Gen in sich. Wie sehr hasste er diese Verlierertypen, die ihm seinen Aufstieg garantiert nicht gönnten. Aber als Chef würde er sie rund machen, ihnen beibringen, wie man richtig arbeitet. Und sicherlich würde er einen Großteil feuern, vor allem die Jammerlappen, die pünktlich Feierabend machten, weil sie zu ihren Familien in die Provinz mussten. Solche Spießer-Ärsche wollte er nicht um sich haben, auch keine Karriereweiber, die sich zu schade waren, um für ihn die Beine breit zu machen. Quälen würde er sein Team, sie emotional an die Wand nageln und alles aus ihnen herausholen, damit er Rekordzahlen erklimmen konnte.
 
    
 
   „Na Wichser“, rief ihm Armin Soltau entgegen, der plötzlich mit einem Becher Kaffee hinter ihm stand. 
 
   „Na, Rammler, was geht ab?“, erwiderte Schirner, ohne sich zu Soltau zu wenden.
 
   „Soll ja bald einen neuen Chef geben“, bemerkte Soltau und Schirner erkannte in seiner Stimme, dass er neugierig war, ob er mehr wusste, als das Fußvolk.
 
   „Ja, auch schon gehört. Machst Du dir Hoffnungen?“
 
   Soltau lachte feist: „Ich? Nee, den Kotzjob will ich nicht ... Ständig Meetings mit den oberen Herren ... Geschäftsreisen ..., Repräsentieren ... Ich bin kein Arschkriecher. Aber Du hast doch ein riesiges Loch, in das die Herren reinkrabbeln können.“
 
   Schirner dachte in diesem Moment, dass Soltau der erste sein würde, dem er die Heimfahrkarte verpasste. 
 
   „Bei Deinen Zahlen solltest Du froh sein, wenn Du den Job behältst.“
 
   „Ach, Mister Großkotz meldet sich“, entgegnete ihm Soltau mit einem abschätzigen Blick und fügte hinzu: „Wenn Du den Job kriegst, sind alle im Team gegen Dich. Wir lassen Dich absaufen.“
 
   Schirner grinste in sich hinein, schwieg und dachte nur: Eure Ärsche werde ich so aufreißen, dass ihr an der Scheiße erstickt.
 
   Angewidert ging Soltau zurück zu seinem Schreibtisch und streckte Schirner den Mittelfinger entgegen, ohne dass der es mitbekam.
 
  
 
  


 
 
   
   Ihr Zimmer hatte Rosa in einen kleinen Schönheitssalon verwandelt. Unterwäsche, Hosen, Blusen lagen auf ihrem Bett und sie stand nackt vor dem Spiegel, betrachtete ihren Körper und stellte sich vor, wie wolf25 zärtlich ihre Haut küsste. Sie war bereit für ihn und wollte sich ihm ganz hingeben. Seinen warmen Körper spüren, die Hände, die Lippen und ihn lieben bis ans Ende der Welt. Ja, sie würde sogar sterben, um sein Leben retten zu können. Schwermütig dachte sie an die Zeit zurück, in der sie keinen Kontakt zu wolf25 hatte. Wie trist war das Leben ohne seine einfühlsamen Worte, wie eintönig das Chatten ohne die Vorfreude auf ihn. Wenn sie sein Fenster erblickte, hüpfte ihr Herz in die Höhe und zugleich vernahm sie einen Schmerz, weil er nicht körperlich bei ihr war. Kein Mensch verstand sie so gut wie er. Niemand hatte solch treffende Worte gewählt, die ihre Seele aufwühlten und genau das ausdrückten, was sie fühlte. 
 
    
 
   Sie begutachtete im Spiegel ihr Lächeln, zog den schwarzen Slip an, den sie im Kaufhaus geklaut hatte und wählte den schwarzen Minirock, dazu den schwarz-roten BH und die weiße Bluse, die ihre Brüste besonders gut zur Geltung brachte. Akribisch trug sie Make-up, Lippenstift und Wimperntusche auf. Sie sah ein bisschen aus wie die Hauptdarstellerin aus Twilight und fühlte den gleichen Kummer wie die Schauspielerin in dem Vampirfilm. 
 
    
 
   Wie würde es sein, wolf25 ganz nah bei sich zu fühlen? Ihr Herz stolperte bei diesem Gedanken und ihr Bauch füllte sich mit unzähligen Flügeln, die voller Freude und Glück flatterten. 
 
   Kein Junge durfte sie bisher haben, erst als wolf25 in ihr Leben trat, spürte sie das Verlangen, mit einem Mann das Leben zu teilen. Er hatte sie wachgeküsst. Er war ihr Prinz, der ihr zeigte, wie wundervoll Liebe sein kann. Sie sehnte sich nach ihrem Treffen mit ihm und schien Glück zu haben. Da ihre Eltern auf der Arbeit Überstunden ableisten mussten, konnte sie aufgetakelt die Wohnung verlassen, ohne sich den Verboten unterwerfen zu müssen. Sicherlich hätte Mutter sie daran gehindert, im Minirock mit dicker Schminke das Haus zu verlassen. Wieder wäre der Streit eskaliert und im Extremfall hätte sie gar nicht weggedurft.
 
   Sie seufzte, als sie sich ein letztes Mal im Spiegel erblickte und die Wohnung verließ. Mit Kribbeln im Bauch machte sie sich auf den Weg ins Poseidon-Hotel, wo sie an der Bar endlich ihren Traummann treffen würde.
 
    
 
  
 
  


 
   Der Abend im Hotel
 
    
 
   Der Nachmittag war an Anja Thaler vorbeigerast wie ein Ferrari und der Blick zur Uhr ließ sie aufschrecken. „Mist“, murmelte sie. „Ich muss mich noch umziehen.“ 
 
   Eilig verließ sie die Redaktion, ignorierte das Rufen von Stahl, der ihr viel Glück wünschte und hastete zur U-Bahn. 
 
   Sie hätte sich mehr Zeit gewünscht, um sich schick zu machen für den Abend, doch mehr als 30 Minuten blieben ihr nicht. Gestresst stieg sie unter die Dusche, genoss kurz den warmen Strahl und warf sich in Schale, ehe sie dezente Schminke auftrug. Ein letzter Blick in den Spiegel und schon läutete es an der Tür.
 
    
 
   „Wow“, begrüßte sie Haller freundlich und musterte sie von Kopf bis Fuß. „Journalisten habe ich meist streng in Erinnerung. Aber in diesem Outlook kriegen Sie alle Informationen“, schwärmte er und Thaler fühlte sich mehr als geschmeichelt. Sie gingen gemeinsam zu seinem Wagen, der direkt vor dem Mehrfamilienhaus stand. 
 
    
 
   Gentleman-like öffnete er ihr die Tür und kurz darauf fuhren sie davon. 
 
   „Im Poseidon-Restaurant ist heute Pasta-Tag. Ist das in Ordnung für Sie?“, erkundigte sich Haller und Thaler erwiderte: „Pasta liebe ich ...“ Haller gefiel die fröhliche Art seiner Begleiterin und stellte ein angenehmes Kontrastprogramm zu dem Streit mit seiner Ehefrau dar. Er wusste nur zu gut, dass es ihm nicht leicht fallen würde, dem Charme und den Reizen der hübschen Journalistin zu widerstehen. Sie war sein Typ. Sportlich, lebensfroh, hartnäckig, charmant und doch bestimmt und vor allem selbstbewusst, direkt und mit ihrer dezenten Schminke natürlich-erotisch. 
 
    
 
   Haller war jedoch nicht so blöde zu glauben, dass Thaler ihm keine Informationen entlocken wollte. Und er war sehr gespannt darauf, wie sie das anstellen würde. Ein Katz-und-Maus-Spiel mit Flirtattacken, das reizte ihn und eines war klar: er wollte gewinnen.
 
    
 
   Als sie das Poseidon erreicht hatten, wollte Haller den Wagen in die Tiefgarage bringen lassen und ärgerte sich, weil ein dicker Van so knapp neben ihm stand, dass er kaum die Tür aufbekam. Als er in den Innenraum blickte, sah er Tasic, dessen Gesicht ihm bestens bekannt war. Er schüttelte den Kopf und erwartete eine heftige Reaktion des Rotlichtkönigs, doch Tasic fand es richtig scheiße, dass er auf Haller traf. Er blieb im Van sitzen, blickte zu Ronja, streichelte ihre Wangen und flüsterte ihr zu: „Mach Dir einen schönen Abend und enttäusche mich nicht. Der Kunde wartet im Restaurant. Zeig Deinen Schal und er wird Dich ansprechen.“
 
   Ronja lächelte fast schon verliebt, wollte den Wagen verlassen, doch Tasic hielt sie zurück und wartete ab, bis Haller mit seiner Begleitung im Hotel verschwand. Dann ließ er Ronja aussteigen, die mit einem letzten Winken im Hotel verschwand, während Tasic den Wagen startete und davonfuhr.
 
    
 
   Haller und Thaler nahmen in der hinteren Ecke des Restaurants Platz, in ausreichender Entfernung zum Klavier, das ein wenig laut war und eine intime Unterhaltung erschwert hätte. 
 
   „Schon mal hier gewesen?“, erkundigte sich Haller, während ihnen der Ober die Karten reichte.
 
   „Ja, vor Jahren. Unser Chef hat hier seinen Einstand gefeiert“, antwortete Thaler mit Blick in die Karte.
 
   „Das gibt der Redaktionsetat her?“, fragte Haller etwas provokativ.
 
   „Mittlerweile nicht mehr. Auflagenzahlen und Werbeerlöse sind im Keller“, erklärte Thaler. 
 
   „Tja, das Internet nimmt die Leser weg“, sagte Haller und studierte dabei die Getränkekarte.
 
   „Einen Merlot zum Essen?“, schlug er vor.
 
   Thaler nickte mit spitzem Mund und ergänzte: „Davor einen Hugo?“
 
   „Okay“, lächelte Haller und holte den Ober an den Tisch. Er bestellte die Getränke und gemeinsam mit Thaler entschieden sie sich für die Pasta-Variationen.
 
   „Sie sind alleinstehend?“, fragte Haller und merkte schon im nächsten Moment, dass das eigentlich eine indiskrete Frage war.
 
   „Sie fallen ja gleich mit der Tür ins Haus ...“, lachte Thaler.
 
   „Oh, sorry. Ist wohl meine Polizistenmentalität ...“
 
   „Ich bin alleinerziehende Mutter. Ellen ist 15 und momentan zum Glück mit ihrer Schulklasse unterwegs ... Da habe ich den Kopf frei für die Arbeit ... Und Sie? Kinder?“
 
   Haller blickte etwas verlegen, so als ob ihm die kommende Antwort peinlich wäre:
 
   „Nein, keine Kinder und eine Ehefrau, die meine Arbeitszeiten hasst.“
 
   „Kann ich mir vorstellen ... Welche Frau macht das auf Dauer mit“, meinte Thaler verständnisvoll und war sich schnell darüber im Klaren, dass Hallers Ehe kriselte. 
 
   „Und wie laufen Ihre Recherchen?“, wollte Haller wissen und war erleichtert, das Thema gewechselt zu haben. 
 
   „Schwierig“, betonte Thaler und Haller glaubte die ersten Anzeichen einer leichten Resignation in ihrer Stimme vernommen zu haben.
 
   „Und jetzt soll ich Ihnen weiterhelfen“, warf Haller ein und Thaler fand die Direktheit durchaus sympathisch.
 
   „Primär will ich einen schönen Abend genießen, aber für Infos bin ich immer dankbar“, kokettierte sie.
 
   „Da muss ich Sie enttäuschen. Wir haben nichts Neues“, schwindelte Haller und wollte damit die Erwartungshaltung etwas dämpfen.
 
   „Glaube ich nicht“, konterte Thaler und grinste ihn an.
 
   Für einen Moment stellte er sich vor, wie es sich anfühlen würde, ihre Lippen zu küssen und sie vorsichtig zu entkleiden. Doch schnell verdrängte er wieder den Gedanken, um sich auf das Gespräch zu konzentrieren. 
 
   „Glauben Sie nicht? Hat Sie Oliver Stahl instruiert?“, erwiderte Haller und wandte sich zum Ober, der die Getränke brachte.
 
   „Den Wein bitte zum Essen“, sagte Haller zu ihm, nahm das Glas Hugo in die Hand und stieß mit Thaler an. Ihre Blicke trafen sich und er war wie gebannt von ihren funkelnden Augen, die leuchteten wie Sterne am Firmament. 
 
    
 
   „Stahl macht sein eigenes Ding“, betonte sie und merkte, wie der erste Schluck bereits ein Gefühl der Entspannung erzeugte.
 
   „Hat er Ihnen von seiner Theorie mit den verschwundenen Mädchen verraten?“, wollte Haller wissen.
 
   „Dass die Opfer von organisierter Prostitution wurden ...?“
 
   Haller nickte und Thaler fuhr fort:
 
   „Ja, aber klingt sehr gewagt ... die These ... Fast schon unglaublich ...“
 
   „Habe ich auch gedacht“, bestätigte Haller.
 
   „Aber ...?“, fuhr Thaler dazwischen, ... „jetzt denken Sie nicht mehr so?“
 
   Haller wurde ernst: „Wissen Sie, in meinem Job erlebt man vieles, das unglaublich ist. Ich habe gelernt, dass alles Denkbare möglich ist ... Es gibt Menschen ..., die sind so krank ..., die haben so eklige Triebe, dass die für Geld alles machen.“
 
    
 
   Thaler nickte: „Warum arbeiten wir nicht zusammen? Vertrauen gegen Vertrauen“, schlug sie spontan vor und ihr war bewusst, dass sie sich weit aus dem Fenster lehnte.
 
   „Ein Kommissar und eine Journalistin?“, fragte Haller mit misstrauischem Blick.
 
   „Warum nicht?“
 
   Haller presste die Augen zusammen, schien nachzudenken und legte die Serviette auf sein linkes Knie. 
 
   „Was haben Sie zu bieten?“, fragte er mit konzentriertem Blick.
 
    
 
   Thaler lehnte sich zurück und versuchte etwas Zeit zu gewinnen, um eine geschickte Antwort zu liefern. Ihr war klar, dass sie momentan gar nichts in der Hand hatte, was Haller interessieren konnte. Sie nahm einen Schluck aus dem Glas, fixierte Hallers Augen und erwiderte mit festem Blick:
 
   „Eine Undercover-Journalistin, die Tag und Nacht recherchiert.“
 
   Haller hielt ihrem Blick stand, schaute sie mit ernster Miene an, dann huschte ein Grinsen über sein Gesicht und er sagte mit einem ironischen Unterton:
 
   „Das ... kann ich selbst ... Tag und Nach recherchieren.“
 
   Scheiße, dachte Thaler, eins zu null für ihn. Sie rang nach Argumenten und merkte, dass sie keine guten Karten hatte. Der Abend schien zu einem Flop zu werden. 
 
  
 
  


 
 
   
   Die Klaviermusik gefiel Schirner und die Frau, die ihm gegenüber saß, noch besser. Der zarte Hals, die schlanke Figur, das etwas verdorbene Gesicht mit harten Zügen. Die Ware war perfekt und er fand es eigentlich eher schade, dieses Wesen einfach so ins Jenseits zu befördern. Ronja hieß sie und schien alles das zu haben, was er bei einer Frau suchte. 
 
    
 
   Als der Champagner serviert wurde, verspürte er ungemeine Lust, seine Hände um ihren Hals zu legen, den Kehlkopf ein wenig einzudrücken und dabei in sie einzudringen. Ihre Augen waren so wunderbar und sie würden sicherlich noch mehr strahlen, wenn sich die Angst, der Schmerz in ihnen spiegelte. Er wollte sie haben, so schnell wie möglich und sein Druck in der Hose wurde mit jeder Minute stärker.
 
   „Du magst es, Sklavin zu sein?“, erkundigte sich Haller, während er sein Messer in das Medium-Steak rammte und ein Stück abtrennte. Ronja, die darauf programmiert war, alles zu tun, was dem feinen Herren gefiel, antwortete mit einem Lächeln: „Ich liebe es, Deine Sklavin zu sein.“
 
   Die Lust schoss wie der Strahl aus einem Dampfdruckgerät in die Adern von Schirner. Er begann zu schwitzen, weil das Adrenalin im Köper kochte. Immer kräftiger schnitt er ins Fleisch, würgte es nach unten und sehnte sich nach Zweisamkeit mit Ronja. 
 
   „Trink aus. Wir gehen nach oben“, lächelte Schirner sie an.
 
   Ronja erwiderte das Lächeln und sagte mit verführerischem Blick: „Ich gehe vor und treffe alle Vorbereitungen ...“
 
   Schirner nickte zufrieden, gab ihr den Zimmerschlüssel 671 und bat den Ober um die Rechnung.
 
   Den Umschlag mit der Anzahlung hatte Schirner vereinbarungsgemäß an der Rezeption abgegeben und hinterlegen lassen. Er war überaus zufrieden mit dem, was Harley ihm geliefert hatte. Güteklasse 1A, dachte er und reichte dem das Geld. Er war sich seiner Sache sicher. Die Leiche würde entsorgt werden und keiner etwas von dem mörderischen S/M-Spielchen mitbekommen. Genial. 
 
    
 
   Aufgeregt rutschte Rosa auf dem Barhocker hin und her. Immer wieder schaute sie sich um, doch von wolf25 keine Spur. Sie blickte auf ihre Uhr: 20.55. Hatte er sie versetzt? War sie am falschen Treffpunkt? Sie schlürfte an ihrer Cola, als ihr Handy vibrierte. Eine SMS, dachte sie und kramte eilig ihr Handy hervor. Neugierig schaute sie nach und las die Message: „Hi Rosa, komme etwas später. Warte noch. Bitte. Dein wolf25!“
 
    
 
   Rosa atmete erleichtert aus und simste zurück: „Kein Problem. Freu mich, Rosa.“
 
   Sie war erleichtert und die Vorfreude ließ ihren Puls rasen. Sie holte den kleinen Spiegel aus ihrer Handtasche und schaute noch einmal nach, ob die Schminke so saß, wie sie sie angebracht hatte. Rosa war zufrieden mit sich, bestellte noch eine Cola und sehnte sich nach ihrem wolf25, der anscheinend noch im Stau steckte. Sicherlich war er mit seinem Sportwagen unterwegs und würde sie später mit dem Schlitten nach Hause kutschieren. In ihren Gedanken hatte sie sich ihren Traummann bis ins Detail ausgemalt. Sie war sicher, dass sie mit ihren Wunschträumen richtig lag und der wirkliche wolf25 sie sogar noch übertreffen würde. Als ihr die zweite Cola gebracht wurde, vibrierte erneut ihr Handy, das sie noch immer erwartungsvoll in den Händen hielt. Als sie die Nachricht las, strahlte sie über das ganze Gesicht, zahlte ihre Rechnung und verließ voller Euphorie die Hotelbar.
 
    
 
   Das Restaurant im Poseidon-Hotel leerte sich langsam, denn die Uhr bewegte sich auf 23.00 Uhr zu. Haller ließ sich die Rechnung bringen und hätte den Abend mit Anja Thaler gerne vertieft, doch er spürte, dass seine Begleiterin von Müdigkeit erfasst wurde. Thaler genoss zwar die Gespräche mit Haller, doch sie hatte ihr Ziel nicht erreicht. Der Kommissar ließ keine Informationen durchsickern und so war sie einerseits enttäuscht, jedoch auch innerlich erfreut, denn die Zeit mit Haller empfand sie als äußerst angenehm. 
 
   Als Haller den Kreditkartenbeleg unterschrieben hatte, summte sein Handy. Haller entschuldigte sich kurz bei Thaler und erblickte auf dem Display den Namen Wojan. „Was gibt es?“, fragte er mit einem leicht genervten Unterton. „Wo sind Sie, Chef?“
 
   Haller wunderte sich über die Frage und die aufgeregte Stimme von Wojan.
 
   „Im Poseidon-Restaurant“, antwortete er trocken.
 
   „Da wurde eine Leiche gefunden. Wir sind in zehn Minuten da. Schauen Sie nach in Zimmer 671.“
 
   Haller beendete das Telefonat und musste erst einmal Luft holen.
 
   „Eine Leiche“, dachte er laut.
 
   Anja Thaler schreckte kurz zusammen. Haller nickte ihr zu, verließ möglichst unauffällig das Restaurant und wollte keine Panik verbreiten. Zielstrebig fuhr er mit dem Aufzug in den sechsten Stock, blickte auf die Zimmernummern und hangelte sich von Tür zu Tür, bis er Nummer 671 erreicht hatte. In der Tür stand ein Mann im Anzug und daneben eine Frau, die die Hände vors Gesicht hielt und unaufhörlich weinte.
 
   „Haller, Kripo“, stellte er sich vor und der Mann begrüßte ihn mit aufgerissenen Augen: „Der zweite Mord in unserem Haus ...“
 
   „Wer sind Sie?“, wollte Haller wissen.
 
   „Hans Ranz, Leiter des Gästeservices. Das ist meine Mitarbeiterin Lydia Immer. Sie hat die Leiche gefunden. Die Tür zum Zimmer stand offen. Da schaute sie nach und ...“
 
   „Bleiben Sie bitte vor der Tür“, ordnete Haller an und betrat vorsichtig den Tatort. Er zog sich Gummihandschuhe an, die er stets bei sich trug, schob mit der Hand die Badezimmertür auf. Die weißen Fußkacheln waren getränkt von roten Blutspuren, auch an den Wänden befanden sich rote Schmierstreifen. Haller ging weiter in den Schlafbereich und erblickte das ganze Grauen. Eine Frau lag unbekleidet mit dem Rücken auf dem Bett. Hände und Füße waren an die Bettpfosten gefesselt. Aus dem aufgeschlitzten Bauch wölbten sich die Gedärme. Das Gesicht war eine einzige Masse aus Fleischfetzen und Blut. Im Mund steckte ein Messer. Haller schüttelte resigniert den Kopf. Wieder der gleiche Täter, vermutete er, als sich plötzlich von hinten eine Person näherte. Blitzartig drehte er sich um und erblickte Anja Thaler. Die riss die Augen auf und hielt sich die Hand vor den Mund, als sie die zugerichtete Leiche erblickte.
 
    
 
   „Was machen Sie hier?“, fragte Haller verärgert.
 
   „Bin Ihnen gefolgt. Sie gingen ohne Verabschiedung“, stammelte sie und versuchte ihn damit zu beruhigen.
 
    
 
   „Verwischen Sie keine Spuren“, raunte Haller.
 
   Thaler atmete schwerfällig. Der Anblick der Leiche, das Blut, der Geruch, die bedrückende Atmosphäre, spülten die Pasta und den Wein nach oben und verpassten ihr eine ungesunde Blässe im Gesicht. Ein Würgegefühl kam in ihr auf und nur mit großer Mühe konnte sie das Kotzen verhindern. Wie von einem Raubtier gehetzt, rannte sie aus dem Zimmer und lehnte sich an die Wand neben der Zimmertür. Sie atmete mehrfach tief ein und aus, wisch sich den Schweiß von der Stirn, beugte sich nach vorne und stützte sich mit den Händen an den Oberschenkeln ab, so wie eine Langstreckenläuferin, die gerade die Ziellinie passiert hatte.
 
    
 
  
 
  


 
   Spurensuche
 
    
 
   Als Clemens Wojan und die Mitarbeiter der Spurensuche eintrafen, schenkten sie Thaler keine Beachtung, sondern verschwanden schnurstracks im Hotelzimmer. 
 
   Hans Schaaf begrüßte Haller: „Na, Rolf. Da warst Du ja zur rechten Zeit am rechten Ort.“
 
   „Leider nur etwas zu spät“, berichtigte Haller.
 
   „Der Anblick kommt mir bekannt vor“, bemerkte Wojan, der Haller mit einem kurzen Nicken begrüßt hatte.
 
   „Der selbe Täter oder ein Nachahmer“, sagte Haller mit Blick zur Leiche.
 
   „Dann scheidet Breitenbach als Täter aus“, stellte Wojan fest.
 
   „Verdammte Scheiße“, fluchte Haller, „die Bestie führt uns an der Nase herum ... Lass mal ein Foto von der Leiche machen und frage unten im Hotel, ob die jemand gesehen hat ... Und dann befrage das Zimmermädchen, das die Leiche entdeckt hat.“
 
   Wojan erwiderte: „Chef, das Gesicht kann keiner erkennen, so wie das zugerichtet ist.“
 
   „Stimmt“, bestätigte Haller, dann halte Dich an die Leute an der Rezeption, ob denen was aufgefallen ist ... Und wer das Zimmer hier gebucht hat.“
 
   Wojan nickte und machte sich an die Arbeit.
 
   „Melde Dich, wenn Du was gefunden hast“, sagte Haller zu Schaaf, der nickte und irgendetwas unverständlich in sich hinein brummelte.
 
   Als Haller das Zimmer verließ, war auch Anja Thaler verschwunden und ihm schwante schon, was die nächsten Tage im News-Ticker auf Seite eins stehen  würde. Zum Glück war es schon so spät, dass die morgige Ausgabe wohl nicht mehr erreicht werden konnte, doch auf den Onlineseiten würde Thaler sicherlich den Mord ausbreiten und ihn damit unter Druck setzen. Mist, dachte er. Ein beschissener Abend ...
 
    
 
   Der Nieselregen hatte die Luft mit Feuchtigkeit gefüllt. Die beleuchteten Reklameschilder flackerten in der Dunkelheit wie Weihnachtsbäume und die Autoscheinwerfer tasteten sich durch die ungemütliche Nacht. Tom Schirner ging mit eiligen Schritten die Straße entlang und wischte sich mit den Händen immer wieder die Feuchtigkeit aus dem Gesicht. Schweiß vermischte sich mit Regen und sein Herz klopfte bis in seine Ohren. Panik benebelte sein Denken und eine Endzeitstimmung machte sich in ihm breit. 
 
    
 
   Schirner wusste nicht, was er tun sollte und setzte wie in Trance einen Fuß vor den anderen. Alles war aus dem Ruder gelaufen und der Abend in einer Katastrophe geendet. Blut, überall Blut ... Dann das Messer ... die Leiche ... die Flucht. Schirner hatte das Gefühl, mit einem Mal am Ende seines Lebens zu sein. Es würde nicht lange dauern, bis man auf ihn kam. Die Gäste im Restaurant, der Ober, alle hatten ihn mit dieser Frau gesehen, die nun tot im Hotelbett lag. 
 
   Plötzlich erinnerte er sich an Harley. Der hatte ihm per SMS eine Notfallnummer geschickt. Hastig kramte er sein Handy aus der Hosentasche. Es glitt aus seiner Hand, die zitterte wie die eines Alkoholikers. Er fluchte, hob es wieder auf und suchte krampfhaft nach der SMS. Als er sie gefunden hatte, wählte er die Nummer. Harley meldete sich mit: „Ja, bitte.“
 
   Schirner war fürs Erste erleichtert und stammelte: „Katastrophe. Die Frau lag tot im Zimmer ..., als ich reinkam. Die Polizei ... wird mich verdächtigen. Helfen Sie ... mir ...“
 
   Schirner wartete einen kurzen Moment auf eine Reaktion, die jedoch ausblieb. 
 
   „Hallo, Harley?“, rief er ins Handy, doch die Leitung war tot. Er wählte erneut die Nummer, doch der Anschluss war nicht mehr erreichbar.
 
   Schirner steckte tief in der Scheiße und er wusste nicht, was er tun sollte. Hatte Harley ihn verarscht? Was war schief gelaufen? Schirner fing an zu heulen und trommelte mit den Händen gegen seinen Kopf. Er schleppte sich ziellos durch die Nacht, stellte den Kragen seines Mantels nach oben und wartete nur darauf, dass ihn von hinten ein Polizist ansprechen und festnehmen würde.
 
    
 
   Die Hotelhalle wirkte ruhig und keiner der Gäste schien zu ahnen, dass sich auf Zimmer 671 eine Leiche befand, die fürchterlich zugerichtet wurde. Haller ging im Kopf noch einmal den Abend durch und überlegte, ob ihm irgendetwas Verdächtiges aufgefallen war. Plötzlich erinnerte er sich an den Van, in dem Tasic gesessen hatte. Durch den Regen konnte er nur schwer in den Innenraum schauen und hatte nur schemenhaft das Profil einer Frau erkannt. Steckte Tasic mit in dem Fall? Aber warum sollte er eine seiner Frauen im Hotel ermorden? Absurd. Nein, es musste einen anderen Zusammenhang geben. Und dann war noch die Frage, ob es Zufall war, dass genau heute, wo er im Restaurant saß, ein Mord passierte? Oder war der Mörder so pervers, dass er es geplant hatte?
 
   Mann, dachte Haller. Tausend Fragen und keine Antworten. 
 
    
 
   Er beobachtete Wojan, der an der Rezeption die Mitarbeiter des Hotels befragte und die meist verneinend mit dem Kopf schüttelten. Das sah nicht gut aus. Die Ermittlungen steckten fest, waren zäh wie Zement und vielleicht hatte der Täter schon ein neues Opfer im Auge. Zwei Morde in einer Woche, die Bestie arbeitete im Akkord und vor allem gründlich. Haller konnte sich schon ausmalen, was Schaaf ihm berichten würde: Keine neuen Erkenntnisse, keine Spuren, die uns weiter bringen.
 
    
 
   Wojan kam zu Haller und seine finstere Miene versprach keine guten Nachrichten: „Keinem ist was aufgefallen. Das Zimmer wurde gebucht auf den Namen Ronja Schmidt, klingt nach einem Fake“, berichtete Wojan. 
 
   „Und hat man die Frau mit einem Mann gesehen?“, hakte Haller nach.
 
   „Nein, die fiel kaum einem auf. Das Zimmer wurde telefonisch reserviert und sie holte wohl nur den Schlüssel ab. Aber daran kann sich auch keiner richtig erinnern.“
 
   „Wo kam sie her, als sie den Schlüssel holte. Von draußen?“, wollte Haller wissen.
 
   „Anscheinend aus dem Restaurant“, erklärte Wojan.
 
   „Aus dem Restaurant?“, wiederholte Haller verwundert, „... da war ich doch heute Abend ... Lass uns mal die Kleider der Toten anschauen.“
 
    
 
   Wojan nickte und die beiden gingen zurück zum Tatort, wo Schaaf und seine Mitarbeiter noch immer nach Spuren suchten.
 
   „Todeszeitpunkt vor etwa zwei Stunden“, rief Schaaf den beiden ungefragt zu. „Mehr weiß ich morgen früh.“
 
   „Habt ihr die Kleider des Opfers gefunden?“, informierte sich Haller mit Nachdruck.
 
   „Lagen im Badezimmer. Keine Blutspuren dran. Das Opfer muss sich vorher ausgezogen haben“, erklärte Schaaf.
 
   „Wo sind die Klamotten jetzt?“, hakte Haller nach.
 
   „In der Tüte da“, sagte Schaaf mit einem Kopfnicken zur Badezimmertür.
 
    
 
   „Ich muss die mal sehen“, bemerkte Haller und ein Mitarbeiter der Spurensuche packte sie aus und hielt sie vor Haller in den Händen.
 
   „Verdammt“, fauchte Haller, „welche Frau im Restaurant trug die Klamotten?“
 
   Er grub in seinen Erinnerungen, ließ die Szenen noch einmal in seinen Gedanken ablaufen.
 
   „Ich hab´s“, schoss es plötzlich aus ihm hervor.
 
   „Die ließ ihren Begleiter sitzen und verließ das Lokal. Sie fiel mir auf wegen ihres aufreizenden Gangs.“ Und Haller erinnerte sich daran, dass er ihren wohlgeformten Po angepeilt hatte und sich dabei vorgestellte, wie knackig der Hintern von Anja Thaler wäre. Das behielt er jedoch für sich und dachte laut im Beisein von Wojan. „Der Typ saß mit dem Rücken zu mir ... Aber der Ober müsste ihn beschreiben können.“
 
    
 
   Zielstrebig gingen sie ins Restaurant, indem es menschenleer war. Aus der Küche drangen noch scheppernde Geräusche und so öffneten die beiden Polizisten die Tür und trafen dort auf das Personal des Restaurants.
 
   Der Ober zählte gerade sein Trinkgeld und warf ihnen einen verwunderten Blick zu.
 
    
 
   Haller trat vor ihn, zog seinen Ausweis und hielt ihn ihm entgegen. „Rolf Haller, Mordkommission. Das ist mein Kollege Wojan. Können wir Sie kurz sprechen?“
 
   Der Ober zuckte erschrocken zusammen: „Polizei?“
 
   „Ja, wir brauchen nur eine Zeugenaussage ... keine Angst ... Gegen Sie liegt nichts vor“, beruhigte ihn Haller, während sie ins Restaurant gingen und an einem der Tische Platz nahmen.
 
   „Sie heißen?“, erkundigte sich Wojan trocken.
 
   „Bernd Sinn“, antwortete der Ober.
 
   „Herr Sinn. An dem Tisch dort vorne ...“ Haller deutete dabei mit dem Zeigefinger auf einen Tisch mit zwei Stühlen in der Nähe des Klaviers. 
 
   „Da saßen heute Abend eine Frau und ein Mann. Erinnern Sie sich?“, fragte Haller hoffnungsvoll.
 
   „Ja“, erwiderte Sinn, „die Dame ging, während der Herr zahlte.“
 
   „Und zahlte er bar?“, warf Wojan ein.
 
   Sinn nickte: „Und er gab mir ordentliches Trinkgeld.“
 
   „Gut und könnten Sie ihn so beschreiben, dass wir ein Phantombild anfertigen können?“, wollte Haller wissen
 
   „Denke schon“, entgegnete Sinn.
 
   „Dann wird mein Kollege jemanden hinzuholen. Wir brauchen Ihre Mithilfe noch heute“, betonte Haller.
 
   „Um diese Zeit. Ich habe schon längst Feierabend“, wehrte sich Sinn.
 
   „Es ist dringend“, sagte Haller mit einem Blick, der keine Widerrede zuließ.
 
   Sinn gab klein bei und Wojan kümmerte sich um den Rest, während Haller sich noch einmal an die Mitarbeiter der Rezeption wandte.
 
    
 
   Der nächste Tag begann so, wie der gestrige aufgehört hatte. Graue Wolken bedeckten die Stadt und ließen Regentropfen auf den Boden plätschern. Ein düsterer Tag, der bei vielen Menschen Beklommenheit auslöste und nur die vor die Tür schickte, die unbedingt mussten. Tom Schirner hatte sich mittlerweile bis in seine Wohnung geschleppt und mit Pillen ruhig gestellt. Er fühlte sich bewegungsunfähig und konnte keine klaren Gedanken fassen. 
 
    
 
   Mehrfach hatte sein Handy gesummt, doch er nahm nicht ab. Leblos war sein Körper und tot sein Kopf. Er spielte ein Spiel, das er verloren hatte. Er stand an der Wand und eine einzige Nacht schien sein ganzes Leben zerstört zu haben. Die Angst und das Selbstmitleid lähmten ihn. Als die Wirkungen seiner Pillen nachließen, stand er schwerfällig mit dröhnendem Kopf auf und zog sich an seinem Kaffeeautomaten in der Küche einen doppelten Espresso. Langsam füllte sich sein Körper mit einer kleinen Portion Lebenskraft und sein Gehirn wurde wieder angeschaltet. Vielleicht sollte er einfach zur Polizei gehen und erzählen, was vorgefallen war? Schließlich war er kein Mörder, sondern Opfer einer Verstrickung von Ungereimtheiten. Er hatte nichts getan, ging mit einer Frau essen, die nun tot war. 
 
   Aber die Polizei würde ihm nicht glauben, ihn mit Fragen martern und so unter Druck setzen, bis er nicht mehr konnte. Außerdem wäre sein Ruf ebenso ruiniert wie seine Karriere. Er wählte noch einmal die Geheimnummer, die Harley ihm gesimst hatte, doch der Anschluss war tot. 
 
   Schirner war auf sich alleine gestellt und ein Mosaiksteinchen in einem mörderischen Spiel. Arbeiten würde er heute nicht gehen, sondern einen Plan überlegen, mit dem er seinen Kopf aus der Schlinge ziehen könnte. 
 
   Er bekam wieder Energie, Kraft für einen Überlebenskampf und wollte sich nicht wehrlos geschlagen geben. Er nahm eine lange Dusche, zog sich an und surfte im Internet nach dem Mord im Poseidon-Hotel. 
 
   „Keine Meldungen“, murmelte er vor sich hin und war verblüfft, dass die Presse noch nicht zugeschlagen hatte. Er dachte kurz nach und entschloss sich, die Morgenausgabe der Tageszeitung zu kaufen. Vorsichtig öffnete er seine Wohnungstür und fühlte sich irgendwie verfolgt. Als er die Straße betrat, schaute er sich um und vergewisserte sich, das ihm keine verdächtige Person nachging. Schirner war verunsichert, verängstigt und fühlte sich wie ein Kaninchen, das durch das Revier eines Fuchses hoppelte.
 
    
 
   Er stellte den Kragen nach oben und zog die Mütze, die er über dem Kopf trug, bis zum Nasenansatz über die Stirn. Mit eiligen Schritten ging er zum Supermarkt und wollte dort möglichst schnell ein paar Einkäufe erledigen. Doch  Schirner hatte irgendwie kein gutes Gefühl. Er spürte Blicke hinter sich und zuckte jedes Mal zusammen, wenn er von einem Passanten überholt wurde. Immer schneller wurden seine Schritte und als er eine schmale Seitenstraße überqueren wollte, sah er in seinen Augenwinkeln eine schwere Limousine, die sich aus einer Parklücke befreite. Mit einem Mal quietschten die Reifen, der Wagen raste mit Vollspeed auf ihn zu, Schirner erstarrte einen Moment, riss die Arme nach oben, um den Fahrer zum Stoppen zu bewegen. Gedankenblitze schossen durch seinen Kopf. 
 
   Der hat es auf mich abgesehen, dachte er spontan. Als der Wagen kurz vor ihm war, sprang er zur Seite, doch seitlich mit dem Kotflügel wurde er erwischt. Ein Ruck, sein Körper hob ab, dann ein harter Aufprall. Er rollte aus und spürte sofort einen stechenden Schmerz in den Rippen. 
 
   Der Wagen hielt kurz an, wendete geschickt und fuhr erneut auf ihn zu. Schirners Puls raste wie ein ICE. Er sprang trotz der Schmerzen auf, schleppte sich in ein Gebüsch und blieb dort hocken. Als plötzlich mehrere Passanten in die Straße einbogen, fuhr die Limousine davon und Schirner erhob sich aus seinem Versteck. Die wollen mich killen, schoss es durch seinen Kopf. 
 
    
 
   Nun war er nirgends mehr sicher. Wer jagte ihn? Die Polizei konnte nicht dahinterstecken. Angehörige der toten Frau? Irgendein Mafiaring? Geprellte Anleger, deren Vermögen er verzockt hatte? Völlig außer Atem und mit einer Überdosis Adrenalin irrte er umher. „Ein Hotel“, murmelte er zu sich selbst. Dort würde er sich sicher fühlen. Seine Wohnung war zu einer Falle geworden. Irgendjemand schien ihn beobachtet zu haben. Schirner wollte nicht sterben, er wollte leben und er musste um alles in der Welt die Nerven behalten. Keine Fehler machen, eiskalt reagieren wie bei seinen Börsengeschäften. 
 
   Er checkte im Hotel „Adler“ ein und ruhte sich in seinem Zimmer erst einmal aus. Völlig entkräftet sackte er zusammen und vernahm ein quälendes Gefühl, das ihm klar machte, dass dieser Alptraum, in dem er sich befand, brutale Realität war. 
 
  
 
  


 
   Puzzleteile
 
    
 
   Gähnend kam Anja Thaler an dem Morgen danach in die Redaktion. Stahl begrüßte sie mit einem neugierigen und erwartungsvollen Blick.
 
   „Na, Anja? Siehst müde aus. Harte Nacht gehabt?“, sagte er mit fragendem Blick.
 
   „Um Dir gleich alle Hoffnungen zu nehmen“, betonte Thaler, „ich war nicht mit ihm im Bett.“
 
   „Ach ja. Wird der Haller langsam alt“, provozierte Stahl und hoffte, dass sie zumindest ein paar Informationen von Haller erhalten hatte.
 
    
 
   „Nein, es war sehr angenehm, der Abend. Aber Haller trennt strikt Privates von Beruflichem“, erklärte Thaler. 
 
   Schon in der Nacht hatte sie beschlossen, Stahl noch Bunz zwar etwas von dem Mord im Hotel zu erzählen, jedoch vorerst nicht darüber zu berichten. Sie wollte das Vertrauen von Haller gewinnen und nicht wie eine Schlagzeilen-geile Journalistin über den gestrigen Vorfall herfallen. Nur wenn Haller wusste, dass sie fair spielte, konnte sie ihn auf ihre Seite ziehen. Das war zwar ein Risiko, denn wenn die Konkurrenz den Hotelmord aufgreifen würde, wäre sie die Blöde. Doch das war es ihr wert.
 
   „Also keine Infos?“, hakte Stahl nach.
 
   „Nichts von Bedeutung“, entgegnete Thaler.
 
   „Und jetzt stecken wir fest“, klagte Stahl.
 
   Nachdem sie Stahl und Bunz von dem Mord erzählt hatte, musste sie massiv kämpfen, damit sie ihrem Boykott bezüglich der Berichterstattung zustimmten.  Das fiel den beiden schwer, doch Thaler setzte sich mit ihren Argumenten durch. Und Bunz meinte abschließend: „Das ist Deine Entscheidung. Enttäusche mich nicht ...“
 
   Damit setzte er sie natürlich unter Druck, doch das war Thaler egal, denn sie war fest davon überzeugt, richtig gehandelt zu haben.
 
   Lass uns noch mal Deine alten Fälle durchgehen, von denen Du glaubst, dass sie mit dieser Vermittlungsbande zusammenhängen“, schlug Thaler vor, nachdem das Gespräch mit Bunz überstanden war.
 
   „Das habe ich schon tausend Mal gemacht ... Wir brauchen einen neuen Ansatz ... Eine neue Idee ...“, sagte Stahl nachdenklich.
 
   „Wie bist Du damals an den Kontaktmann rangekommen?“, wollte Thaler wissen.
 
   „Über eine Domina“, antwortete Stahl.
 
   „Dann lass uns die doch nochmal aufsuchen. Vielleicht kriegen wir was Neues raus“, schlug Thaler vor.
 
   „Wäre ein Ansatz ... Dann lass uns hinfahren“, sagte Stahl und in ihm flackerte wieder etwas Hoffnung auf, seine Recherchen doch nicht in den Müll werfen zu müssen.
 
   Gemeinsam mit seiner Kollegin, die er mittlerweile recht sympathisch und kollegial fand, fuhren sie ins Rotlichtviertel, das zu dieser Tageszeit noch verschlafen wirkte. Die Rollläden der Clubs waren noch unten und nur ein paar Besoffene schleppten sich über den Asphalt. 
 
   „Na, geile Muschi. Bock?“, wurde Thaler von einem dickbäuchigen, ungepflegt wirkenden Mann angepöbelt, der stank, als ob er in einem Bierfass übernachtet hätte.
 
   „Zieh Leine, Arschloch“, brüllte ihn Stahl an und schubste ihn mit einem Händedruck auf dessen Brust beiseite. Der Besoffene taumelte, murmelte irgendwelche obszönen Beleidigungen und torkelte davon.
 
   „Hier, Nummer 16, im dritten Stock bietet Madame Ramona ihre Dienste an“, erklärte Stahl und deutete auf ein heruntergekommenes Haus, vor dem der Dreck aus den Mülltonnen quoll. Es stank nach verdorbenen Lebensmitteln und Thaler hielt sich kurz die Nase zu, als Stahl bei Ramona läutete. Es vergingen Minuten, in denen nichts geschah. Stahl drückte erneut den Knopf und endlich hörte man ein Röcheln und ein müdes „Ja“ aus der Sprechanlage.
 
   „Oliver ... Oliver Stahl ... Ramona, ich muss Dich sprechen“, meldete er sich und hatte dabei sein Gesicht ganz nah an die Gegensprechanlage geführt.
 
   „Jetzt? ... Es ist mitten in der Nacht ...“, meinte Ramona mit gequälter Stimme.
 
    
 
   „Nur ein paar Minuten...“, versuchte Stahl sie zu überreden.
 
   Kurz darauf summte der automatische Öffner der Tür und Stahl drückte sie erleichtert auf. 
 
   Thaler hatte noch nie so einen heruntergekommenen Hauseingang gesehen. Die Wände waren mit Parolen besprüht, ein Hundehaufen lag in der Ecke und es stank nach Urin. 
 
   Sie gingen die Steintreppen nach oben, die schon wochenlang nicht mehr gewischt worden waren. Als sie vor Ramonas Tür standen, hörten sie aus einer anderen Wohnung eine Männerstimme brüllen und Kinder weinen. Es polterte, dann stürmte ein Mann mit düsterem Blick auf den Flur und rannte fluchend die Treppen nach unten.
 
    
 
   Langsam öffnete sich die Tür von Ramonas Wohnung. Sie sah fertig aus. Dunkle Ringe hatten sich unter ihre Augen gemalt, die Wimperntusche war verschmiert und als sie die Wohnung betraten, wurden sie von einem Nikotindunst empfangen, der das Atmen schwer werden ließ. Ramona hustete und man konnte bestens hören, dass ihre Bronchien gefüllt waren mit den Rückständen von Zigaretten. Ramona wirkte im ersten Moment zerbrechlich und Thaler konnte sich nur schwer vorstellen, dass diese Frau ihre Kunden unterwarf, sie anbrüllte, quälte und ihre abartigen Wünsche erfüllte. Als sie jedoch in ihrer kleinen Küche saßen, sich Ramona eine Kippe anzündete und sie Thaler mit stechendem Blick musterte, erkannte sie in ihrem Blick eine gewisse autoritäre Ausstrahlung.
 
    
 
   „Also, Oliver. Was gibt es? Ich bin todmüde“, sagte Ramona und nahm einen tiefen Lungenzug, blies den Rauch aus den Mundwinkeln und warf ihm einen ungeduldigen Blick zu.
 
   „Es gab einen Mord im Poseidon-Hotel. Eine unbekannte Frau mit dem Namen Amelie Winter wurde bestialisch ermordet und es gab einen zweiten Mord nach gleichem Schema ... Ich brauche einen Kontakt, der mich zu den Drahtziehern führt“, erklärte Stahl mit fester Stimme.
 
    
 
   „Oliver ... Das ist eine brandgefährliche Sache ...“, warnte Ramona. „Angeblich besorgen die superreichen Leute Frauen, die mit ihnen anstellen können, was sie wollen.“
 
   „Auch ermorden ...?“, warf Thaler ein.
 
   Ramona schaute sie kurz an und antwortete:
 
   „Ich sagte, ... was sie wollen ...“
 
   Thaler glaubte nicht, was sie da gehört hatte. Mordopfer für Geld beschaffen. Sie war in eine Welt eingetaucht, die so unfassbar, so pervers war.
 
    
 
   „Und wie komme ich an die Leute ran“, erkundigte sich Stahl.
 
   Ramona zog die Augenbrauen nach oben.
 
   „Die Kontakte werden in der S/M-Szene weitergereicht und ändern sich ständig“, erklärte die Domina.
 
   „Ramona, ein Tipp ...“, bat Stahl und wirkte dabei wie ein kleiner Junge, der um ein Eis bettelte.
 
   „Ihr müsst ins Fetisch gehen. Ein S/M-Club ... Allerdings müsst ihr da als Kunden auftreten. Wenn ihr nach härteren Spielen fragt, kann es sein, dass man Euch weitervermittelt.“
 
   Stahl warf Ramona einen Luftkuss zu und sprang von seinem Stuhl auf. 
 
   „Bist ein Schatz, Ramona. Demnächst berichte ich mal wieder über Dich“, versprach Stahl.
 
   „Mach das“, erwiderte Ramona und brachte sie zur Tür.
 
    
 
   Unten auf der Straße grinste Stahl: „Dann sollten wir heute Abend mal ein paar S/M-Spielchen im Fetisch praktizieren.“
 
   „Ist nicht Dein Ernst“, wehrte sich Thaler, doch ihr war klar, dass das momentan die einzige Chance war, an Informationen heranzukommen. Sie schwieg und würde sich noch gut überlegen, ob sie tatsächlich mit einem Kollegen in solch einen Club gehen würde.
 
  
 
  


 
   Das Gefängnis
 
    
 
   Das Zimmer, in dem Rosa lag, war fast komplett verdunkelt. Ihre Hände waren mit Seilen gefesselt und ihre Füße ebenfalls fest zusammengebunden worden. Ihr Mund war mit einem Klebeband verschlossen und Tränen der Angst hatten ihr Gesicht mit einer Nässe überzogen. Immer wieder hatte sie versucht, sich mit ganzer Kraft zu befreien, doch die Fesseln gruben sich dabei tief in die Haut und erzeugten ein qualvolles Schmerzgefühl. Sie wusste nicht, wie lange sie hier schon lag. Und wer sie in diese Falle gelockt hatte. Die letzte SMS von wolf25 lockte sie in eine Wohnung, in der ihr Prinz ihr angeblich eine kleine Party organisiert hatte. Kurz vor 23.00 Uhr läutete sie an der Tür. Ein unbekannter Mann öffnete, zog sie brutal in die Wohnung und rammte ihr eine Spritze in den Arm. Dann war alles dunkel. Hatte ein Perverser ihren wolf25 beseitigt und sie in einen Hinterhalt gelockt? Oder war wolf25 ein krankes Hirn? Rosa wollte das nicht glauben. Sie wollte nur weg hier. Ihr Mund war so trocken, dass das Schlucken schmerzte und der Kopf dröhnte wie nach fünf Wodka-Cola. 
 
    
 
   Als sich die Zimmertür öffnete, zuckte sie vor Angst zusammen. Ein Mann mit Taschenlampe und einer Motorradmaske auf dem Kopf stand vor ihr und strahlte ihr direkt ins Gesicht. Rosa schloss die Augen, wollte brüllen, doch das Klebeband schluckte ihren Schrei.
 
   „Na, Rosa. War das nicht ein schöner Abend?“, sagte er mit einer bedrohlichen Stimme, die eine Eiseskälte und Wut ausstrahlte, dass Rosa fürchtete, hier nie mehr lebend herauszukommen.
 
    
 
   Er kniete sich zu ihr auf den Boden, nahm ihr Kinn in seine Hand und drückte fest zu. Er schob sein Gesicht ganz nah an das von Rosa und flüsterte: „Du gehörst jetzt mir. Ganz mir. Und ich werde Dich zu meiner Sklavin machen.“
 
   Rosa schossen die Tränen aus den Augen, sie zitterte am ganzen Körper.
 
   Ihr Peiniger stand auf, ging zur Tür und schob ihr mit dem Fuß eine Bettpfanne zu. 
 
   „Du musst doch bestimmt pissen“, raunte er. „Los, es geilt mich auf, wenn Du vor mir pisst.“
 
   Barsch schob er die Pfanne unter ihren Po, riss ihr den Slip weg und strahlte die Lampe wieder in ihr Gesicht.
 
   „Piss, Du Schlampe“, brüllte er und Rosa versuchte aus nackter Angst um ihr Leben, seinen abartigen Wunsch zu erfüllen. Doch so sehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht. Und schon wurde sie mit einem Trommelwirbel an Schlägen und Tritten massakriert. Erschöpft brach sie zusammen und der Schänder ließ sie zurück mit ihren blutenden Wunden.
 
   Rosas Lage schien ausweglos. Verzweifelt hatten ihre Eltern eine Vermisstenmeldung abgegeben, nachdem sie erfahren hatte, dass Rosa gar nicht bei einer Freundin übernachtet hatte. Doch die Polizei ging davon aus, dass das Mädchen durchgebrannt war oder frisch verliebt bei einem Kerl übernachtete. Erst auf intensives Drängen ihres Vaters rangen sich die Beamten durch, einen Vermisstenaufruf mit Foto an die Presse zu geben. 
 
    
 
   Haller klickte die Onlineseite des News-Tickers an und war sehr verwundert darüber, dass dort nichts von dem Mord im Hotel zu lesen war. Spontan zog er die Visitenkarte aus seinem Portemonnaie, die ihm Thaler gestern Abend zugesteckt hatte und wählte ihre Handynummer. Sie war sofort dran und er empfand es als sehr angenehm, ihre Stimme zu hören.
 
   „Haller hier“, meldete er sich. 
 
   „Sie waren gestern plötzlich verschwunden?“
 
   „Hi, Herr Haller. Ich dachte, ich störe Ihre Arbeit“, entgegnete Thaler, die mittlerweile  wieder in der Redaktion saß und froh war, dass Stahl nicht hinter ihr saß.
 
   „Ich lese gar nichts von dem Mord auf Ihrer Seite“, erkundigte sich Haller.
 
   „Vertrauenssache“, sagte Thaler und hatte das Gefühl, taktisch klug gehandelt zu haben.
 
   „Fairplay mag ich“, lobte Haller.
 
    
 
   Thaler glaubte, es wäre nun der richtige Moment, um Haller auf ihre Seite zu ziehen.
 
   „Unsere Recherchen könnten Ihnen weiterhelfen“, sagte sie mit erwartungsvoller Stimme.
 
   „Ach ja?“, bemerkte Haller.
 
   „Wirklich! Wir können beide voneinander partizipieren“, legte Thaler nach.
 
    
 
   Haller war momentan in der Defensive. Die Untersuchung der Leiche hatte erwartungsgemäß keine neuen Erkenntnisse ergeben und so hatte er eigentlich nichts in der Hand, was ihn weiterbrachte.
 
   „Gut, heute Mittag 13.00 Uhr im Adams“, schlug er vor und Thaler stimmte dem Treffen sofort zu.
 
    
 
   Haller befand sich momentan in einer persönlichen Krise. Seine Ehe schien dem Untergang geweiht, denn die gestrige Nacht war alles andere als heiter. Als er kurz nach zwei nach Hause kam, erwartete ihn seine Frau im Wohnzimmer und eröffnete ihm klar und sachlich, dass sie die Scheidung einreichen würde. Wenn Anke so etwas ohne Emotionen vortrug, war das ein klares Indiz dafür, dass sie es ernst meinte. 
 
    
 
   Haller hatte immer gehofft, dass Anke irgendwann Verständnis für seine Arbeit aufbringen würde. Doch im Gegenteil. Es wurde immer schlimmer. Sie motzte an seinen Überstunden rum, beklagte sich über das spärliche Einkommen und vermittelte ihm immer häufiger ein schlechtes Gewissen, wenn er verbissen an seinen Fällen arbeitete. Er liebte Anke, ja er mochte sie noch immer. Doch die Ehe und die Vorwürfe quälten ihn auch, so dass er es gar nicht mal als so übel empfand, eine Auszeit zu nehmen. 
 
    
 
   Es musste ja nicht auf eine komplette Trennung hinauslaufen, aber etwas Abstand tat vielleicht beiden ganz gut. Anke war am Morgen zu ihren Eltern gefahren und wollte sich so schnell wie möglich eine eigene Wohnung suchen. Das klang alles nach wohlüberlegter Planung und Haller hielt sie nicht davon ab. Einfach, weil er innerlich davon überzeugt war, dass es so nicht weiter gehen konnte. 
 
    
 
   Er mochte nun mal seinen Job und konnte doch nicht Anke zuliebe seine Existenz aufs Spiel setzen. Ohne seinen Beruf waren sie aufgeschmissen, denn die Übersetzungsarbeiten, die seine Frau von zuhause aus für ihre Kunden erledigte, reichten nicht für die Sicherung ihres Lebensstandards. Haller ließ Anke ziehen und war gespannt, wie lange sie es ohne ihn aushalten würde.
 
  
 
  


 
   Rachepläne
 
    
 
   Im Club Sex4you tobte Tasic wie ein wütender Wolf, dem man die Beute entrissen hatte. Er rannte unruhig auf und ab, schlug mit der Faust mehrfach auf die Theke und fluchte: „Dem breche ich die Knochen. Den zermalme ich mit meinen Händen.“ 
 
   Die Mädchen, die aufräumten oder an den Tischen saßen und qualmten, sprachen kein Wort und bekamen Angst vor Tasic, der als unberechenbar und cholerisch galt. Schon häufig hatte er Mädchen die Nase mit der bloßen Hand eingedrückt oder sie mit der Faust geschlagen, wenn sie nicht spurten. Tasic war zornig, weil Harley nicht das vereinbarte Geld lieferte, sondern ihn mit 20 Scheinen abwimmeln wollte. Nur weil die Leiche von Ronja nicht entsorgt wurde und die Polizei an der Sache dran war. Es war etwas schiefgelaufen und ehe die Männer von Tasic die tote Ronja abholen konnten, waren die Bullen schon aufgekreuzt. Das war nicht seine Schuld, sondern Harley oder dessen Kunde hatten Scheiße gebaut. 
 
   Er hatte keinen Bock, deshalb auf so viel Kohle zu verzichten. Am Handy hatte er Harley gedroht, ihn zu lynchen, wenn nicht noch heute die vereinbarte Summe auf seinem Tisch liegen würde. Das Arschloch hatte darauf hin einfach aufgelegt, was Tasic zur Weißglut trieb. Er überlegte hin und her, wie er Harley eins vor den Bug knallen könnte. Und zwar so, dass sein dreckiges Gehirn kapierte, dass man Tasic nicht verarscht. Er musste ein Zeichen setzen, damit sein brutales Image, das er in der Szene inne hatte, nicht angekratzt wurde. Wer zögerte, war schnell ein Schwächling und verwundbar. Deshalb musste Tasic reagieren und Harley zurechtweisen. Wie? Das würde ihm noch einfallen. Auf jeden Fall wollte er erreichen, dass dieser Wichser auf Knien angekrochen kam und ihm die Kohle aufs Tablett legte.
 
   Die Wut von Tasic war der Aufgalopp zu einer brutalen Vergeltungsaktion. Da kannte er keine Gnade und Harley würde beben, wenn er nicht nach seiner Pfeife tanzte. Als erste Maßnahme hatte er veranlasst, dass Harley kein Mädchen mehr zugestellt kam. Weiterhin befahl er Victor, einem ehemaligen Fremdenlegionär, ausfindig zu machen, wie und wo man Harley schnappen konnte. Sobald er diese Informationen hatte, würde er das weitere Vorgehen beschließen. Es sei denn, Harley schickte ihm noch heute die fehlende Kohle.
 
    
 
   In den Regen hatte sich jetzt auch noch kräftiger Wind gemischt und Anja Thaler fluchte, als sie die Straße zum Bistro Adams überquerte und eine Windböe ihren Regenschirm kräftig zur Seite wehte. Sie hatte Mühe, ihn unter Kontrolle zu halten. Sie sah etwas genervt aus, als sie das Bistro betrat. Doch ihre Augen leuchteten und das Gesicht entspannte sich zu einem erfreuten Lächeln, als sie Haller an einem kleinen Tisch in der hinteren Ecke erblickte. Sie stellte ihren Schirm in den Ständer neben der Tür und setzte sich Haller gegenüber, der sie mit einem erfreuten Gesichtsausdruck begrüßte.
 
    
 
   „Scheiß Wetter“, waren seine ersten Worte und Thaler bestätigte es mit dem Satz: „Das können Sie laut sagen.“
 
   Beide kamen recht schnell zur Sache, nachdem sie zwei Kaffee und zwei Thunfisch-Sandwich bestellt hatten. 
 
   „So, was haben Sie für spannende Infos?“, fragte Haller direkt.
 
   „Ich will die Story exklusiv, wenn wir uns auf eine Zusammenarbeit einigen“, betonte Thaler bestimmt.
 
   „Kann ich Ihnen nicht versprechen. Die Pressestelle gibt die Infos weiter. Nicht ich“, schränkte Haller ein.
 
    
 
   „Aber Sie müssen ja nicht alles an die Pressestelle weitergeben ... Zumindest nicht das, was Ergebnisse meiner Recherchen sind“, widersprach Thaler.
 
   „Das wäre ein Deal“, erklärte Haller großzügig, ohne zu große Versprechungen machen zu wollen.
 
    
 
   „Aber jetzt rücken Sie erstmal mit Ihren Infos raus“, bat Haller.
 
   Thaler setzte alles auf eine Karte, ohne zu wissen, wie fair ihr Gegenüber tatsächlich sein würde, wenn es darauf ankäme. 
 
   Haller versuchte sich zwar so professionell wie möglich zu geben, doch er konnte und wollte sich auch innerlich nicht dagegen wehren: Anja Thaler wirkte auf ihn anziehend und es imponierte ihm, wie sie um eine Zusammenarbeit kämpfte.
 
   Sie strich sich mit ihrer linken Hand durch die Haare, beugte sich nach vorne und erzählte ihm von dem Gespräch mit der Domina. Haller hörte gespannt zu und erinnerte sich an die Aussage von Breitenbach, der erzählte, dass er die Frauen, die er nach Deutschland gelockt hatte, in der S/M-Szene entsorgt hatte. Gab es da einen Zusammenhang mit dem Bericht von Thaler?
 
    
 
   „Heute Abend besuche ich mit Stahl den Fetisch-Club. Wir wollen da eine Verbindung zu den Kontaktleuten herstellen, die Frauen zu perversesten Praktiken verkaufen – bis hin zu Mord“, erklärte Thaler und war auf Hallers Reaktion gespannt.
 
   „Gefährlich, was Sie da tun“, betonte er. 
 
   „Sie begeben sich in eine Szene, die äußerst gefährlich ist. Vor allem, wenn Sie da rumschnüffeln.“
 
   „Ist mein Job“, erwiderte Thaler sachlich.
 
   „Handeln Sie nicht auf eigene Faust. Informieren Sie mich über jeden Ihrer Schritte“, mahnte Haller und Thaler wusste nicht, ob er dies aus Fürsorge um sie äußerte oder weil er die Infos für seine Ermittlungen nutzen wollte.
 
    
 
   Haller blickte ihr tief in die Augen: „Wir haben heute ein Fahndungsfoto an die Presse gesendet. Ein Phantombild von dem Mann, der mit dem Opfer von gestern Abend im Restaurant saß. Er könnte etwas mit dem Mord zu tun haben ... oder gar der Mörder sein. Wenn wir ihn haben, sind wir einen großen Schritt weiter.“
 
   Thaler nickte: „Haben Sie das Bild dabei?“
 
   Haller zog sein Handy aus der Tasche, tippte darauf herum und schob es ihr entgegen. Auf dem Display erschien das Phantombild.
 
   „Der saß gestern im Restaurant. Ich ... kenne den Typen ...“, erklärte sie mit aufgeregter Stimme.
 
   „Wie, Sie kennen den?“, hakte Haller nach.
 
   „Der sieht aus wie Tom Schirner. Ein sehr erfolgreicher Trader. Wurde zum Broker des Jahres gekürt. Dem sagt man eine große Karriere voraus ... Ich habe ihn mal interviewt.“
 
    
 
   Haller atmete tief durch. Das war mal eine Info, die ihm weiterhalf.
 
   „Grandios. Sie sind grandios“, sagte er mit einem Ton der Bewunderung.
 
   Er rief sofort seinen Assi Wojan an und gab ihm den Namen durch: „Hol Dir die Adresse und gib sie mir durch. Wir treffen uns dann dort.“
 
   Thaler war happy darüber, Haller geholfen zu haben.
 
   „So langsam bereue ich es nicht, Sie getroffen zu haben“, witzelte Haller und tätschelte behutsam ihre Hand.
 
   Thaler bekam dabei Gänsehaut und hätte ihn jetzt gerne umarmt, geküsst und noch mehr mit ihm angestellt. Doch dieser Gedanke war absurd und abwegig, trotzdem schön und inspirierend.
 
    
 
   „Informieren Sie mich nach Ihrem Besuch im Club?“, fragte Haller.
 
   Thaler nickte: „Ich halte Sie auf dem Laufenden.“
 
   Sie unterhielten sich noch ein wenig über das Wetter und den Redaktionsalltag und verabschiedeten sich anschließend mit einer freundschaftlichen Umarmung, wobei Haller dabei zärtlich ihren Hinterkopf streichelte und sie danach lange anschaute. Länger als gewohnt und mit einem Blick, der geradezu herausfordernd war.
 
    
 
   Als Wojan und Haller vor der Wohnungstür von Tom Schirner standen, mussten sie schnell feststellen, dass er nicht zu Hause war. Ein Anruf von Wojan bei Schirners Arbeitgeber hatte ergeben, dass er heute nicht im Büro erschienen war. 
 
    
 
   „Gib eine Fahndung nach dem Schirner raus“, ordnete Haller an und Wojan notierte sich die Anweisung. 
 
   „Vielleicht kriegen wir Hinweise durch die Veröffentlichung des Phantombildes in der Presse. Auf einigen Onlineseiten ist es schon zu sehen“, bemerkte Wojan. 
 
   „Wir brauchen den Schirner. Der kann eine Schlüsselfigur sein ...“, sagte Haller mit Nachdruck. 
 
   „Außerdem brauchen wir Hinweise aus dem Milieu ... Ich sah gestern den Tasic vor dem Hotel. Vielleicht war es reiner Zufall, aber wir sollten ihn mal unter die Lupe nehmen.“
 
    
 
   Knapp eine halbe Stunde später standen Wojan und Haller vor dem Sex4you, das in Polizeikreisen als Zentrale von Tasic galt. Der Rotlichtkönig war zwar eine zwielichtige Gestalt, aber die Ordnungshüter schätzen es, dass er für Ruhe in der Szene sorgte und alles im Griff hatte. Bandenkriege waren eine Seltenheit, seitdem Tasic die Nummer eins im Milieu war und die Polizei hatte es lieber, einer regierte mit harter Hand, als wenn mehrere Fürsten mit Schießereien und Revierkämpfen für Unordnung sorgten.
 
    
 
   Als Haller und Wojan den Club betraten, warfen ihnen die Mädchen abschätzige Blicke zu. Sie erkannten Bullen aus einhundert Metern Entfernung. Der Gang, die Haltung verrieten die Polizisten und machten es ihnen unmöglich, in diesem Milieu unerkannt zu ermitteln.
 
   „Wo ist der Boss?“, fragte Wojan die Frau hinter der Theke. Sie zuckte unwissend mit den Schultern, was Wojan ihr nicht abnahm.
 
   „Zick nicht rum, sonst stellen wir den Laden auf den Kopf und kontrollieren Eure Papiere“, drohte Wojan und die Frau verschwand in den Hinterräumen.
 
    
 
   Kurz darauf erschien Tasic und schien bester Laune zu sein.
 
   „Champagner für die beiden Herren von der Polizei?“, fragte er und ging strahlend auf Wojan und Haller zu.
 
   Beide schüttelten mit dem Kopf.
 
   „Was taten Sie gestern Abend vor dem Poseidon-Hotel?“, kam Haller sofort zur Sache.
 
   Tasic kratzte sich am Hinterkopf: „Poseidon-Hotel? Gestern ...?“ Er machte auf Nachdenken, was Haller ankotzte.
 
   „Tasic. Ich habe Sie in Ihrem Wagen gesehen. Raus mit der Sprache ...“
 
   Tasic fühlte sich etwas unter Druck gesetzt, denn ihm fiel nicht sofort eine Antwort ein, die logisch klingen und ihn nicht verdächtig machen würde.
 
   „Nehmen Sie erst einmal Platz“, schlug er vor und nickte mit dem Kopf zu einem Tisch neben der Tanzfläche.
 
   „Wir wollen nicht quatschen, Tasic. Es geht um Mord“, betonte Haller mit Nachdruck.
 
    
 
   „Ich habe auch Kunden im Poseidon ... Sie wissen schon ... Touristen, Geschäftsleute. Ich habe eines meiner Mädchen abgeholt“, rang Tasic nach einer Ausrede, die glaubwürdig klang.
 
   „Können wir das Mädchen sprechen?“, erkundigte sich Haller.
 
   „Oh, ist bei einem Kunden“, log Tasic und spielte dabei immer noch den Freundlichen.
 
    
 
   „Tasic, wir haben Hinweise darauf, dass Prostituierte verkauft werden, damit Psychopathen sie umbringen können. Was wissen Sie darüber?“, bohrte Haller weiter nach.
 
   „Klingt unglaublich“, erwiderte Tasic mit großen Augen.
 
   „Aber ich lasse doch nicht meine Mädchen umbringen. Die sind doch mein Kapital“, gab er sich als Unschuldslamm.
 
    
 
   „Wenn das Geld stimmt ...“, widersprach ihm Haller.
 
   „Ich bin doch nicht der Handlanger eines Teufels. Ich mache nur saubere Geschäfte“, rechtfertigte sich Tasic und Haller regte sich innerlich über diesen verlogenen Typen auf, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Er hasste diese Scheißer, die ihre Mädchen wie Dreck behandelten und auf Gutmensch machten. 
 
    
 
   Tasic traute er alles zu. Menschenleben waren ihm so scheißegal wie die Gefühle der Frauen, die er solange quälte, bis er ihren Willen gebrochen hatte.
 
   „Ich glaube, Tasic ...“, erklärte Haller, „... wir sehen uns noch ...“
 
   „Immer gerne“, lächelte Tasic, der innerlich kochte und die beiden Bullen am liebsten ausradiert hätte. Diese Schnüffler waren für ihn Abschaum und wollten sich in seine Geschäfte einmischen. Hätten sie keine Polizeimarke bei sich, würde er sie schnellstens aus dem Verkehr ziehen. Kehle durch und in der Kanalisation versenken. Aus! Vorbei! Normalerweise fackelte er da nicht lange, aber Bullen abmurksen, brachte nur Ärger und den konnte er nicht gebrauchen.
 
   Ohne Verabschiedung verließen Haller und Wojan den Club und beide hatten das gleiche Bauchgefühl: Tasic hatte Dreck am Stecken.
 
   „Irgendwas verheimlicht uns der Arsch“, spekulierte Haller und Wojan bestätigte ihn in seiner Vermutung. „Der lügt schon, wenn er das Maul aufmacht.“
 
    
 
   Tasic dachte darüber nach, Harley an die Polizei zu verpfeifen. Sozusagen aus Rache. Er selbst hatte nichts zu befürchten, glaubte er. Er hatte nur Mädchen an Adressen geliefert, die Harley ihm mitteilte. Man würde ihm nicht nachweisen können, dass er wusste, was mit den Mädchen passierte. Auf der anderen Seite würde ein Aus von Harley auch eine lukrative Geldquelle versiegen lassen. Doch die Geschäftsverbindung zu ihm schien durch die Misere mit Ronja eh vor dem Aus zu stehen. Vielleicht sollte er Harley erpressen? Kohle als Schweigegeld? Tasic lachte in sich hinein und stellte sich die blöde Fresse von diesem feinen Pinkel vor, wie er vor Angst nach Luft schnappte. Alleine dieser Anblick war es doch wert, diesem Arsch eins reinzuwürgen.
 
    
 
  
 
  


 
   Dunkle Welt
 
    
 
   Die einsetzende Dunkelheit hatte etwas Bedrohliches. Anja Thaler spürte immer mehr, dass dieser Fall sie aufsaugte, veränderte und ihr Leben auf den Kopf zu stellen schien. Die Leiche im Hotel, ihre Heimlichtuerei gegenüber Stahl. Der Besuch bei Ramona, ihre heimlichen Gespräche mit Haller und ihre Gefühle zu ihm. Was war los mit ihr? Eine Parallelwelt riss sie mit und sie führte sie in einen dauerhaften Alptraum, dessen Ausgang sie nicht kannte. Was würde sie noch alles erleben? Welche abartigen Menschen kennenlernen? Wohin führte sie die Recherchen? In weitere Abgründe? Sie schwieg, als Stahl mit ihr ins Fetisch fuhr. Sie war neugierig und ein wenig ängstlich zugleich. Sie fühlte sich wie als junges Mädchen vor dem ersten Mal. Viel lieber wäre sie mit Haller in den Club gefahren. Er gab ihr Sicherheit und Rückhalt. Stahl war in ihren Augen eher etwas einfältig und könnte sie kaum schützen, wenn eine Situation eskalierte. Vielleicht tat sie ihm auch Unrecht.
 
    
 
   Sie hielten vor einem unscheinbaren Gebäude, das eher an ein Sonnenstudio erinnerte. Der Eingang war mit Kugellampen beleuchtet, die auf silbernen Säulen thronten. Stahl läutete und kurz darauf öffnete ein junger, muskulöser Mann, der unter einem schwarzen Bademantel einen Lederslip trug und seine Augen mit Lidschatten geschminkt hatte.
 
   „Kommt rein, wer immer ihr seid. Sklaven oder dominant“, begrüßte er beide und Thaler schwante Schlimmes. Von der Decke strahlte rotes Licht und die Wände waren mit schwarzem Stoff eingehüllt. Sie wurden in einen Raum mit einer kleinen Bar geführt und mit neugierigen Blicken von Frauen und Männern begrüßt, die teils völlig normale Kleidung trugen, teils Lederanzüge und hohe Lackstiefel. 
 
    
 
   Eine spärlich bekleidete, junge Frau mit einer Latexmaske, die die obere Hälfte ihres Gesichtes bedeckte, reichte ihnen zwei Gläser Sekt. Nach einer Weile kam ein großgewachsener Mann auf sie zu. Unter seinem Lederhemd sprossen die Brusthaare und die schwere Kette um dem Hals hatte einen Anhänger mit einem Satanskopf. 
 
    
 
   „Begrüße Euch. Ich bin Arthus“, stellte er sich vor und umarmte zuerst Thaler, dann ihren Kollegen.
 
   Die Kulisse wirkte auf Thaler bizarr und unwirklich. Die überzogene Herzlichkeit passte ihrer Ansicht nach nicht zu dem, was die Menschen vorhatten: Quälen, schlagen, Schmerzen zufügen, Angst verbreiten, dominieren oder sich unterwerfen lassen. Wo war sie hier nur gelandet? Ein Umfeld, das sie unter normalen Umständen, niemals an sich hätte rankommen lassen. 
 
   Menschen, die Sex und Schmerz zu einer Einheit verknüpfen und nur Befriedigung erhalten, wenn Peitschen auf die nackte Haut prallen und Schreie der Qual durch die Luft hallen. Natürlich war Thaler tolerant gegenüber Neigungen, die Menschen Lust versprachen, solange keiner etwas gegen seinen Willen tun musste. Doch sie war sicher, dass das Überschreiten dieser Grenze nicht weit entfernt war, wenn die Lust ungezügelt wurde und sich in einen Rausch verwandelte.
 
    
 
   „Seid Ihr Neulinge?“, erkundigte sich Arthus und Stahl schüttelte verneinend den Kopf: „Nein, wir wollen uns mal hier umschauen ... Aber ehrlich gesagt, suchen wir nicht das Normale ...“
 
   Arthus lächelte, so als ob er genau verstehen würde, was Stahl damit ausdrücken wollte.
 
   „Was heißt, nicht das Normale?“, hakte er trotzdem nach.
 
   „Naja, nicht nur Spielchen“, erwiderte Stahl und Thaler fühlte sich immer unwohler in ihrer Haut.
 
   „Geld spielt bei uns keine Rolle, wenn das Angebot stimmt“, fügte Stahl hinzu und Arthus schlug vor, dass sie sich erst einmal umschauen sollten und man danach bei einem Glas Sekt weitere Details besprechen könnte.
 
   „Gute Idee“, meinte Stahl, legte seinen Arm um Thaler und ging mit ihr durch die einzelnen Räume. 
 
   Frauen saßen in Käfigen, Männer waren an Kreuze gefesselt und in einem kleinen Zimmer massakrierte eine stämmige Frau im Lederkostüm einen vor ihr knienden Mann mit einer Peitsche.
 
    
 
   „Das ist doch genau Deine Welt“, witzelte Stahl und Thaler antwortete mit einem Grinsen: „Den Arsch würde ich Dir auch gerne mal versohlen.“
 
   Nach gut einer Viertelstunde war ihr Rundgang beendet und sie kehrten zurück zur Bar. Arthus mixte ein paar Getränke und empfing die beiden wieder mit einem Dauerlächeln, so also ob sein Botox-Gesicht eingefroren zu sein schien.
 
    
 
   „Und habt Ihr Lust, was auszuprobieren?“, fragte er erwartungsvoll.
 
   „Meine Begleiterin würde gerne mal in den ... Käfig“, sagte Stahl und Thaler hätte ihm am liebsten einen festen Rippenstoß verpasst.
 
   „... aber das kennen wir schon alles ... Uns wurde gesagt, Ihr hättet auch speziellere Angebote ...“, erklärte Stahl und nahm das Glas Sekt in Empfang, das Arthus ihnen reichte.
 
    
 
   „Was schwebt Euch denn vor? Eine junge Göre, die alles mitmacht? Einen Jungen, der sich prügeln lässt ...?“, fragte Arthus mit einer ekelhaften Selbstverständlichkeit.
 
   „Eine Frau? Etwas reifer, nicht zu alt?“, erkundigte sich Stahl.
 
   „Würgespiele ...“, fuhr er fort und Arthus lachte noch feister.
 
   „Ihr seid ja ein Pärchen“, bemerkte er.
 
   „Ruft mich in einer Stunde nochmal an. Mal sehen, was ich da machen kann ... Aber fünf Scheine für mich ...“, erklärte Arthus und schob ihnen eine Karte mit seiner Handynummer zu.
 
    
 
   „Klingt gut“, entgegnete Stahl. „Ich melde mich ...“
 
   Anja Thaler war froh, als sie den Club hinter sich gelassen hatten.
 
   „Könnte unser Durchbruch sein“, freute sich Stahl, als sie wieder im Wagen saßen.
 
   „Warte ab ...“, schränkte Thaler die Hoffnung etwas ein.
 
   „Nicht so destruktiv, Kollegin“, versuchte Stahl die Stimmung ein wenig aufzuhellen, wohlwissend, dass Thaler durch den Clubbesuch etwas depressiv wirkte.
 
    
 
   „Harter Tobak. Aber die Leute im Club machen das freiwillig“, meinte Stahl, „... jedem das Seine ...“
 
   Das war auch Thalers Meinung. Sie wollte sich nicht moralisch erheben, doch hatte sie ihre Zweifel, ob in der Szene wirklich jeder alles aus freien Stücken tat.
 
   „Ich bin sicher, da gibt es eine Grauzone. Dauerhaft geilt es die nicht auf, nur mit Freiwilligen zu spielen“, gab Thaler zu bedenken.
 
   „Das ist die Eingangstür zum Extremen und zwar ohne Grenzen.“
 
   „Könnte sein“, bestätigte Stahl, „... aber daran können wir nichts ändern.“
 
    
 
   Das war Thaler klar und sie wusste gar nicht so richtig, weshalb sie so sensibel auf die Beobachtungen im Club reagierte. Vielleicht hatte sie einfach andere Vorstellung von Sexualität. Schmerzen und Sex, das passte nicht in ihr Weltbild. Sie verdrängte die Gedanken und hatte keine Lust mehr, mental an diesen Szenen festzuhängen. Sie war hier als Journalistin und nicht als Moralapostel.
 
    
 
   Sie blickte in die dunkle Nacht und genoss die Stille. Stahl startete den Wagen und fuhr zurück zur Landstraße. 
 
   „Lass uns an einer Bude was zu essen holen. Dann rufe ich unseren neuen Freund Arthus an“, schlug Stahl vor und Thaler stimmte zu, denn außer dem Thunfisch-Sandwich beim Treffen mit Haller hatte sie heute noch nichts zu sich genommen. 
 
   Ihr Magen knurrte und viel lieber würde sie jetzt in einer Decke eingepackt in ihrer Wohnung sitzen, ein Glas Rotwein genießen und ein gutes Buch lesen. Sie dachte an Haller, der sicherlich häufig in kalten Nächten wie diesen zu irgendeinem Tatort fahren und sich Leid, Abschaum und das Böse anschauen musste. So etwas prägte einen Menschen und konnte einem den Glauben an das Gute vergessen lassen. 
 
   Nach etwa 15 Minuten Fahrt hatten sie die Stadt erreicht und Stahl hielt an einer Frittenbude. 
 
   „Was darf ich servieren?“, fragte Stahl, der gutgelaunt wirkte und anscheinend hartgesottener war wie Thaler. Ihn hatten die Szenen im Club wenig beeindruckt. Er schluckte sie weg wie eine Dose Bier. 
 
   „Fritten rot-weiß und ein Pils“, sagte Thaler und Stahl schwang sich zur Bude.
 
   Thaler überlegte, ob sie Haller anrufen und ihn auf dem Laufenden halten sollte. Sie hätte das gern getan, um seine Stimme zu hören, doch dazu war es noch zu früh. Erst mussten sie die Kontaktdaten von Arthus erhalten. Würde das schieflaufen, wären sie keinen Schritt weiter. 
 
  
 
  


 
 
   
   Die beiden Dobermänner nagten hastig an den Knochen, die Harley ihnen auf den Holzfußboden geworfen hatte. Entspannt saß er in einem roten Ohrensessel, beobachtete das Flackern des Feuers im Kamin und ließ das Whiskey-Glas in seiner rechten Hand kreisen, die auf der Lehne lag. Sein engster Mitarbeiter Steven Franks saß ihm gegenüber auf dem Ledersofa und hatte die Beine überkreuzt.
 
    
 
   „Ich kann mir nicht erklären, was erneut schiefgelaufen ist“, sagte Franks und seine Augenwinkel zuckten kurz.
 
   „Zwei Morde im Poseidon. Jedes Mal Mädchen von uns. Das hört sich nach Sabotage an“, betonte Harley.
 
   „Und wir haben die Polizei am Hals“, warf Franks ein.
 
   „Den Kunden vom ersten Mord im Poseidon haben wir beseitigt. Jetzt haben wir nur noch diesen Schirner auf der Liste ...“, bemerkte Harley.
 
   „... und was ist mit Tasic? Wenn der Amok läuft?“, gab Franks zu bedenken.
 
   „Der muss weg ... Schnellstens ... Er rief an und erzählte, die Polizei wäre bei ihm gewesen ... Er verlangte das volle Geld ... oder er würde sich etwas einfallen lassen“, sagte Harley und warf Frank einen kalten Blick zu.
 
   „Schirner sind wir auf der Spur ... Sollen wir Tasic ausradieren oder nur eine Warnung schicken?“, erkundigte sich Franks.
 
   „Ich denke, wir sollten Tasic eine Hand abhacken und die Ohren abschneiden ... Wir brauchen ihn noch, weil er gute Ware liefert ... Lass ihm eine Sonderbehandlung verpassen und gib ihm dann das restliche Geld. Dann weiß er, wer der Herr im Hause ist“, ordnete Harley an und lächelte zufrieden. 
 
   „Aber schnell. Bevor der auf dumme Gedanken kommt“, erklärte Harley.
 
    
 
   Franks stand auf, schlich sich an den Hunden vorbei, die ihre Zähne fletschten, weil sie glaubten, Franks wolle ihnen die Knochen entwenden. Doch ein zischendes „Aus“ von Harley genügte und sie verstummten. 
 
    
 
   Der Laden brummte und ließ Tasic die Wut auf Harley für eine gewisse Zeit vergessen. Das restliche Geld hatte er noch immer nicht erhalten und so war klar, dass er zum Gegenschlag ausholen musste. Eine genaue Idee hatte er noch keine, doch Tasic empfand sich als kreativen Menschen und ihm würde schon etwas einfallen. 
 
    
 
   Als einer seiner Mitarbeiter zu ihm kam und ins Ohr flüsterte, dass ein Gast in einem der Zimmer im dritten Stockwerk des Clubs Probleme machte, nahm er das wie immer selbst in die Hand. Mit einem Baseballschläger hechtete er die Treppen nach oben, vorbei an leicht bekleideten Mädchen, die auf dem Flur rumgammelten und auf Freier warteten. Das seichte Rotlicht tauchte die Umgebung in eine dumpfe, undurchsichtige Atmosphäre, so wie sie typisch war für Puffs. 
 
    
 
   Als er oben angelangt war, stieß er kraftvoll mit dem Fuß die Tür auf, indem er den unangenehmen Freier vermutete. Blitzschnell scannte er mit seinen Blicken das Zimmer. Die Lampe auf dem Nachttisch flackerte, Tatjana, eines seiner Mädchen, saß wimmernd auf dem Bett und presste ängstlich das Kissen an ihre Brust, so als wolle sie sich vor weiteren Attacken schützen. Sie blutete im Gesicht, doch Tasic sah im ersten Moment den Freier nicht. Als er ganz ins Zimmer trat, wurde er von hinten gepackt und mit Gewalt auf den Boden gezerrt. Tasic vermutete zwei Angreifer. Er wütete, versuchte sie abzuschütteln, doch plötzlich krallte jemand seine Haare, riss den Kopf nach oben und schmetterte ihn mehrfach mit dem Gesicht gegen den Boden. Blut schoss aus Mund und Nase. Einer der Angreifer packte seinen linken Arm, streckte ihn nach vorne und mit einem Zack trennte er mit einem messerscharfen Beil die Hand ab. Tasic brüllte, das Mädchen schrie. Alles ging blitzschnell. Mit zwei Schnitten wurden die Ohren abgetrennt und die Männer schoben den Umschlag mit dem Geld unter den Körper.
 
   „Grüße von Harley. Die Restkohle ... Auf weiterhin gute Zusammenarbeit ...“
 
   Sie schnappen die abgehackte Hand und die Ohren, stopften sie in eine Tüte, warfen sie ins Klo und drückten auf die Spülung. Tasic krümmte sich am Boden, eine große Blutlache hatte sich gebildet, als die Männer das Zimmer verließen. Während Tasic stöhnte wie ein Tier, jammerte das Mädchen vor Angst. Es dauerte, bis sie die Nerven beruhigte hatte und schreiend Hilfe holte.
 
    
 
  
 
  


 
   Kontaktsuche
 
    
 
   Das Auto, in dem Stahl und Thaler saßen, stank nach Bratfett. Zufrieden fuhren sie zurück. Sie hatten die Infos, die sie brauchten und wollten gleich morgen früh Kontakt aufnehmen. Sie waren sicher, einen großen Schritt weitergekommen zu sein. Stahl war geradezu euphorisch, als er seine Kollegin vor ihrer Wohnung absetzte und fragte, ob er noch auf einen Drink mit nach oben kommen sollte.
 
    
 
   „Lieber nicht. Bin zu platt“, lehnte Thaler den Vorschlag ab und war sich nicht sicher, ob Stahl einen Hintergedanken gehabt hatte. Egal, sie war wirklich müde. Die vielen Eindrücke, die angespannte Situation hatten ihr Kraft geraubt und so war sie froh, kurz darauf in einem warmen Schaumbad zu liegen. Sie hatte sich entschlossen, Haller zu informieren und wählte dessen Handynummer.
 
   Sie erzählte ihm vom Clubbesuch und dass Sie morgen den Anruf eines Kontaktmannes erhalten würden. Das hatte Arthus zumindest versprochen. Und der klang, aufgrund seiner Geldgier, recht glaubwürdig.
 
    
 
   „Was plätschert denn da im Hintergrund?“, erkundigte sich Haller.
 
   „Ich bin in der Wanne“, lachte Thaler und kurbelte damit die Fantasien des Kommissars an.
 
   „Schöne Vorstellung“, brach es aus ihm hervor und entlockte Thaler ein verschmitztes Grinsen.
 
   „Wenn Sie den Kontaktmann haben und wir Schirner schnappen, können wir vielleicht eine Verbindung erkennen. Dann wären wir einen großen Schritt weiter“, betonte Haller und musste daran denken, wie erotisch es wäre, wenn Thaler vor seinen Augen aus der Wanne steigen würde.
 
   „Wir bleiben in Kontakt“, schlug Thaler vor und beendete das Telefonat.
 
    
 
   Das Zeitgefühl hatte Rosa völlig verloren. Sie war fertig, übermüdet, doch die Angst hatte das Adrenalin konstant auf einen hohen Pegel gejagt und so nickte sie immer nur für kurze Zeit weg, ohne in einen Tiefschlaf zu fallen. Aus dem Nebenzimmer drang Heavy Metal-Musik in ihr Gefängnis und immer wieder hörte sie ein Fluchen ihres Peinigers. 
 
    
 
   Sie hatte unendlichen Durst und ihr Magen knurrte. Ein unangenehmer Geruch drang ihr entgegen. Es roch wie in einer Zoohandlung, nach Tierkot, Pisse und Stroh. Rosa stellte sich immer wieder vor, was noch alles auf sie zukommen könnte. Schläge? Vergewaltigung? Ein qualvoller Tod? Verhungern? Verdursten? Sie musste immer wieder weinen, begann zu beten und dachte an ihre Eltern, die sie permanent gewarnt hatten, sich nicht mit irgendwelchen Männern einzulassen. Wie sehr vermisste sie die beiden. Selbst nach ihren nervigen Zurechtweisungen sehnte sie sich nach ihrem kuscheligen Zimmer, den Freundinnen und nach der Schule. Alles das, was sie bisher angekotzt hatte, erschien ihr jetzt wie ein Anker in ihrem Leben. Das Böse, das nebenan hauste, hatte ihre Einstellung zu allem völlig verändert. Sie wollte nur weg ... doch plötzlich öffnete sich erneut die Tür. 
 
    
 
   Schweigend trat er zu ihr, stellte sich breitbeinig vor Rosa und spukte sie an. „Schlampe! Ich will Dir einen Freund vorstellen. Meinen besten Freund ...“ Er grinste, verließ kurz das Zimmer und kehrte mit einer dicken Anakonda zurück, die er über seine Schulter gelegt hatte. Rosas Herz begann noch schneller zu rasen. Sie riss die Augen auf, pustete heftig gegen das Klebeband vor ihrem Mund. 
 
    
 
   „Ich lass Euch beide mal alleine. Zeig mir mal Deine ängstlichen Augen“, stammelte er gierig. Er nahm ihr Kinn in seine Hand, riss ihren Kopf in seine Richtung und ergötzte sich an ihren Augen, während die Schlange lüstern züngelte. Er legte sie behutsam neben Rosa und verließ das Zimmer.
 
    
 
   Verärgert legte Stan Harley die Tageszeitung beiseite. Der Anblick des Phantomfotos von Tom Schirner hatte ihm den Appetit auf das Frühstück verdorben. Ungehalten befahl er Franks zu sich, der wenige Minuten später das Esszimmer betrat.
 
   „Franks. Wir brauchen Schirner ... bevor ihn die Polizei in die Hände bekommt. Der Schirner ist ein Weichei, ein Plappermaul. Der packt aus, um seinen Hals zu retten. Eliminieren! So schnell wie möglich ...“, rief Harley mit fester Stimme. 
 
    
 
   Franks schwieg, nickte kurz und schon war er wieder aus dem Zimmer.
 
   Harley hatte momentan kein gutes Gefühl. Zu viele Brandherde. Das nervte ihn gewaltig, denn er wollte einfach nur seine Geschäfte abwickeln. Mehr nicht. In Schottland war er einst ein angesehener Geschäftsmann mit besten Verbindungen in höchste Kreise. Seine Edelhostessen erfüllten die Wünsche von Politikern, Reichen, Sportlern und Geschäftsleuten. Als er merkte, dass mit der Befriedigung extremer Neigungen ein noch besseres Geschäft zu machen war, sattelte er um. Doch auf der Insel bekam er nach einiger Zeit Unannehmlichkeiten mit der Polizei und daraufhin verlegte er den Schwerpunkt seines Services nach Deutschland. Er scheffelte Millionen mit knallharten Pornos, die Dinge zeigten, die sich normale Menschen nicht einmal in den abgedrehtesten Fantasien vorstellten. 
 
    
 
   Und irgendwann traten Leute aus der S/M-Szene an ihn heran und wollten die Praktiken live durchführen. Harley lieferte und machte noch mehr Kohle. Akribisch plante er jeden Deal und hasste es, wenn seine Perfektion durchkreuzt wurde. Die letzten beiden Aufträge gingen schief. Zweimal konnten die Leichen nicht entsorgt werden und die Polizei schnüffelte seitdem rum. Es machte ihn zornig, weil er nicht herausbekam, was falsch gelaufen war. Das machte seine Geschäfte nicht mehr kalkulierbar und das Risiko war größer geworden. Auf schnellstem Weg musste er die undichte Stelle aufdecken und wieder Ruhe in den Laden bringen. Das ging nur mit Kalkül und einem eiskalten Handeln. Problemfälle ausradieren, Personen beseitigen, die gefährlich waren. Und dazu gehörte momentan vor allem Tom Schirner. Der lief frei herum, die Polizei fahndete nach ihm und wenn der die Nerven verlieren würde, könnte alles aus dem Ruder laufen.
 
   Soweit würde es Harley nicht kommen lassen. Auf keinen Fall! Ungeduldig wartete er auf die Nachricht von Franks, dass Schirner aus dem Weg geräumt war. Doch die Zeit verging und sein Handy blieb stumm. 
 
   Endlich schien Bewegung in den Fall zu kommen. Das war nicht selten so bei ihren Ermittlungen. Lange Zeit standen sie vor einer Wand, plötzlich öffnete sich eine Tür und die Ereignisse nahmen ihren Lauf. 
 
   Haller und Wojan waren auf dem Weg zum Hotel „Adler“. Ein Mitarbeiter des Zimmerservice hatte Tom Schirner auf dem Phantombild wieder erkannt und die Polizei informiert.
 
    
 
   Schirner war angespannt wie eine Armbrust kurz vor dem Abschuss. Er hatte sich eine Flasche Champagner aufs Zimmer bringen lassen und hoffte, dass der Alkohol ein wenig seine Panik eindämmte. Mit dem Glas in der Hand stand er vor dem Fenster und beobachtete, wie die dunklen Wolken am Himmel vorüberzogen. Er bereute den Scheiß, auf den er sich eingelassen hatte und hasste Harley für dessen unprofessionelles Verhalten. 
 
    
 
   Immer wieder musste er an die Szene im Hotel denken. Voller Übermut kam er ins Zimmer und hoffte, Ronja würde bereits nackt auf dem Bett liegen. Doch dann: Blut im Bad. Er ging weiter, starrte auf das Bett. Nackt war sie, doch tot. Das wusste er sofort, als er den zugerichteten Körper sah. Unmengen an Blut, Gedärme, zerfetzte Haut ... Was war da passiert? Er jedenfalls hatte mit dem Mord nichts zu tun. Doch wer würde ihm das glauben? Niemand!
 
    
 
   Schirner wollte gerade ins Bad gehen, als es an der Tür klopfte. „Zimmerservice“, hörte er eine männliche Stimme. Genervt öffnete er und dann ging alles blitzschnell. Eine Faust traf mit voller Wucht sein Gesicht, er ruderte mit den Händen, suchte nach Halt, doch er fiel nach hinten. Er starrte in den Lauf einer Pistole, kroch rücklings nach hinten und brüllte um Hilfe. Ein Schuss, der durch den Schalldämpfer hohl klang. Schirner griff nach seiner Schulter, in die sich die Kugel gebohrt zu haben schien ...
 
    
 
   Wojan und Haller betraten den Flur der Hoteletage, als sie die Hilfeschreie hörten. Sofort zogen sie ihre Waffen, entsicherten sie und rannten zu dem Zimmer. 
 
    
 
   „Polizei“, brüllte Haller und der Mann über Schirner schreckte zusammen. Eilig hechtete er aus dem Zimmer und entdeckte die Polizisten, die von rechts auf ihn zustürmten. Er feuerte auf sie zweimal und rannte in die andere Richtung. Haller und Wojan verschanzten sich kurz in einem Zimmer, dessen Tür aufstand und indem ein Zimmermädchen das Bett bezog. Als sie Haller und Wojan mit ihren Pistolen erblickte, presste sie die Hände gegen ihre Schläfen und stieß laute Schreie aus. 
 
   Haller stand am Türpfosten, streckte die Waffe nach vorne und betrat vorsichtig den Flur. 
 
   „Scheiße, der Typ ist weg“, fluchte er.
 
   Wojan zögerte keinen Moment, stürmte auf den Flur und nahm die Verfolgung auf.
 
   Haller ging währenddessen in das Zimmer, aus dem die Hilferufe gekommen waren und sah einen wimmernden Mann auf dem Boden, dessen linke Schulter verletzt war und blutete.
 
    
 
   „Polizei. Sind Sie Tom Schirner?“, fragte Haller und hielt noch immer die Pistole abschussbereit in der Hand, da er weder wusste, ob der Mann auf dem Boden bewaffnet war oder sich eine weitere Person im Zimmer befand.
 
    
 
   „Ja, helfen Sie mir ... Helfen ... Sie mir ... Ich ... sterbe“, flehte Schirner und ihm war egal, dass er nun in die Hände der Polizei geriet. Hauptsache, er käme hier lebend raus.
 
   Haller orderte über sein Handy einen Notarzt und die Spurensucher an. Er leistete Erste Hilfe, was nicht einfach war, denn Schirner stöhnte bei der kleinsten Berührung.
 
   „Spurlos verschwunden“, hörte er plötzlich aus dem Mund eines nach Luft schnappenden Wojan. 
 
   „Mist“, erwiderte Haller und legte Schirner ein Kissen unter den Kopf, das er vom Bett genommen hatte.
 
   Nach gut 15 Minuten traf der Notarzt ein, der Schirner versorgte und abtransportieren ließ.
 
   „Sofort Polizeischutz für Schirner anordnen“, sagte Haller zu Wojan, der den Auftrag ohne zu zögern per Handy erledigte.
 
   „Wir fahren ins Krankenhaus und müssen Schirner so schnell wie möglich befragen“, erklärte Haller und machte sich mit Wojan auf den Weg.
 
    
 
   Die Zeit dehnte sich wie ein Kaugummi. Stahl wartete in der Redaktion angespannt und leicht nervös auf den Anruf des Kontaktmanns. Jedes Mal, wenn sein Handy ansprang, zuckte er zusammen und schimpfte, wenn ein Anrufer die Leitung blockierte. 
 
    
 
   „Hoffentlich ist das keine Finte“, sagte er mit ersten Zügen einer Resignation, als er mit Thaler einen Kaffee trank. Sie standen in der kleinen Redaktionsküche. Stahl saß am runden Tisch und Thaler lehnte mit dem Rücken am Kühlschrank.
 
    
 
   „Bleib geduldig ... Der ruft schon an ...“, beruhigte ihn Thaler, die innerlich jedoch ebenso angespannt war und wusste, dass ihre Recherchen im Sand verlaufen würden, falls der ersehnte Anruf nicht erfolgte. Sie war mittlerweile eigentlich sehr froh darüber, nicht völlig alleine ermitteln zu müssen. Stahl war in ihren Augen ein guter Journalist, der jedoch Amok laufen würde, wenn er erfuhr, dass sie hinter seinem Rücken Haller informiert hatte. Auf der anderen Seite hatte Stahl sie ja quasi an Haller vermittelt. Außerdem waren Stahl und Haller ja ganz gute Kumpels. Vielleicht würde Stahl gar nicht so aufgebracht reagieren. Der Gedanke daran belastete sie auch nur peripher. Vielmehr hoffte sie noch immer, dass die ganze Angelegenheit eine heiße Story ausspucken würde. Und das war ihr Ziel, ebenso wie das von Stahl. Jeder arbeitete nun mal mit seinen eigenen Methoden.
 
   Stahl holte gerade zwei neue Kaffee und stand mit den Bechern vor Thaler, als sein Handy summte. Aufgeregt stellte er die Becher auf den Schreibtisch und verschüttete etwas. 
 
    
 
   „Ja“, meldete er sich, nachdem er hastig das Handy aus seiner Hosentasche gezogen hatte.
 
   „Oh, schön, dass Sie anrufen“, freute sich Stahl und nickte Thaler mit großen Augen zu. Es schien sich um den heißersehnten Anruf zu handeln.
 
    
 
   „Es geht um meine Frau und mich ... Wir lieben das Extreme ... und würden gerne ... alle Grenzen hinter uns lassen ...“, versuchte Stahl möglichst glaubwürdig zu klingen.
 
   „Geld ist kein Hinderungsgrund ...“, schwindelte Stahl und Thaler hoffte, dass der Anrufer nichts von der leichten Unsicherheit ihres Kollegen mitbekam.
 
    
 
   „Am liebsten blond, vollschlank und nicht älter als 20“, meinte Stahl und Thaler wurde klar, auf welche perversen Machenschaften sie sich da eingelassen hatte. Tatsächlich wurden Menschen verkauft wie ein Stück Vieh. Ein mörderischer Handel, skrupellos, unmenschlich, grenzenlos abartig.
 
   „Gut. Gerne. Wir würden möglichst schnell ins Geschäft kommen, weil wir eine Auslandsreise vorhaben“, log Stahl vor und machte sich Notizen. 
 
   „Passt hervorragend“, stimmte er zu und das Telefonat war beendet.
 
   Stahl atmete tief durch, streckte sich und sagte mit einem zufriedenen Lächeln:
 
   „Heute Abend, 20.00 Uhr treffen wir einen Kontaktmann im Risotto, ein Italiener in der Altstadt.“
 
    
 
   Thaler war erleichtert, jedoch kam in ihr auch eine tiefe Anspannung auf. Das vereinbarte Treffen war ein Erfolg, doch sie würde heute Abend dem Händler des Todes gegenübersitzen und müsste sich komplett verändern. Perverse Neigungen vorspielen, eine anderes Wesen annehmen. Sich einen Anzug überziehen, der in keiner Weise zu ihrem wahren Ich passte. 
 
   Und ohne Risiko war das ganze Spielchen auch nicht. Wenn herauskäme, dass sie Journalisten waren und die Verbrecher auffliegen lassen wollten, wären sie in Lebensgefahr. Thalers Gedanken rasten und sie musste Haller sprechen und sich absichern. Stahl und sie hatten mit Leuten zu tun, für die Mord zum Alltag gehörte. Niemals durfte man diese Klientel unterschätzen. Vielleicht wussten die bereits, dass sie ein falsches Spiel spielten. Vielleicht hatten sie einen Tipp bekommen oder recherchiert und bereits eine Falle aufgebaut. Ein gutes Gefühl hatte Thaler nicht und hoffte insgeheim, dass die ganze Sache schnellstens durchgestanden wäre.
 
    
 
  
 
  


 
   Todesspiele 
 
    
 
   Bleich und mit einem leeren Blick lag Schirner im Bett des Krankenhauses. Zwei uniformierte Beamte bewachten das Zimmer, als Wojan und Haller mit ihrer Befragung begannen.
 
   Schirner war nur noch ein Häufchen Elend. Er hatte dem Tod ins Auge geschaut und wurde von panischer Angst verfolgt. Er war nicht mehr sicher. An keinem Ort der Welt und seine Karriere schien ebenso am Ende zu sein. Mit einem Schlag war nichts mehr so wie früher. Schirner bereute es, jemals Kontakt mit Harley aufgenommen zu haben.
 
    
 
   „Sie sind in Lebensgefahr“, betonte Haller, der links am Bett neben Schirner stand und Wojan auf der anderen Seite.
 
   „Sie wissen etwas, was anderen Personen wehtun könnte“, erklärte Haller weiter.
 
   „Sagen Sie uns die ganze Wahrheit ... Nur dann können wir Sie schützen“, sagte Haller mit festem Blick.
 
   Schirner war erschöpft und schwieg. Was sollte er tun? Harley verraten, seine kriminelle Verbindung zu ihm gestehen? 
 
   Alles wäre vorbei! 
 
    
 
   „Wollen Sie nicht mit uns reden?“, fragte Haller mit erhobener Stimme.
 
   „Sie wurden mit dem Opfer eines Mordes im Restaurant gesehen. Was geschah danach?“, bohrte Haller weiter.
 
    
 
   Er wartete noch einen Moment und bemerkte trocken:
 
   „Gut. Sie wollen nicht reden ... Dann macht unsere Präsenz hier keinen Sinn ... Wir ziehen die Polizisten vor Ihrem Zimmer ab ...“
 
   Haller nickte mit Blick zu Wojan in Richtung der Tür und beide wollten Schirner verlassen, als dieser flehend stammelte:
 
   „Nein ... Ich will nicht sterben ... Die jagen mich weiter ...“
 
   Haller und Wojan drehten sich um und stellten sich erneut neben Schirners Bett.
 
    
 
   „Die werden Sie erneut versuchen, umzubringen. Hier ist das ein Kinderspiel“, bestätige Haller die schlimmsten Befürchtungen von Schirner.
 
   Der schlug kurz die Augen zu, rang mit den Worten und begann zu erzählen. Wie er Harley traf, er ihm Ronja vermittelte. Wie er den Geldumschlag im Hotel hinterlegte und mit Ronja zu Abend aß.
 
    
 
   „Ich zahlte, während sie nach oben ins Zimmer ging. Als ich nachkam, war sie schon tot ... Wirklich! Ich habe Harley informiert, doch er legte auf. Dann wollte mich ein Auto überfahren und ich bin ins Hotel geflüchtet ...“
 
   Haller hörte konzentriert zu und wollte wissen, wie er an Harley herankommen könnte.
 
   Schirner lächelte resigniert: „Die Handy-Nummer ist tot. Kontakt kriegen Sie in der S/M-Szene. Im Club Fetisch.“
 
   Sofort musste Haller an Thaler denken, die ihm gestern genau von diesem Club erzählte.
 
   „Mehr kann ich nicht ... sagen“, stammelte Schirner. „Schützen Sie mich, bitte“, jammerte er.
 
   Haller und Wojan verließen Schirner und sicherten ihm zu, die Polizisten als Schutz vor seinem Zimmer zu lassen.
 
    
 
   Auf dem Weg zum Wagen dachte Haller laut im Beisein von Wojan. „Wenn Schirners Aussage stimmt, frage ich mich, wer Ronja ermordet hat und wer diese Frau mit dem Namen Amelie Winter ist. Harley bringt doch nicht seine eigene Ware um?“
 
    
 
   „Vielleicht ein Konkurrent, um Harleys Geschäfte zu verderben?“, warf Wojan ein.
 
   „Oder Tasic? Vielleicht hatte er noch eine Rechnung mit Harley offen, oder so“, spekulierte Haller, wusste jedoch, dass das nicht sehr einleuchtend klang. 
 
   Haller und Wojan fuhren zurück ins Präsidium und ermittelten nach Daten von Stan Harley.
 
   „Der kommt aus Schottland. Bekam Probleme wegen Mädchenhandel“, las Wojan laut vor. „Sein Anwalt haute ihn raus ...“
 
   „Und jetzt hat er eine Geschäftsadresse hier ganz in der Nähe. Direkt am Bahnhof ... Wir sollten ihn mal besuchen“, schlug Haller vor.
 
    
 
   „Können wir ihm denn etwas nachweisen?“, gab Wojan zu bedenken.
 
   „Na, wir haben die Aussage von Schirner ...“, wischte Haller die Bedenken weg und zehn Minuten später standen sie vor einem Gebäudekomplex, in dessen dritter Etage sich das Unternehmen von Harley befand. „Business-Consulting“, stand auf dem silbernen Firmenschild mit roter Schrift. Alles war vom Feinsten. Marmorboden, goldene Türgriffe und an der Rezeption wurden sie von einer schlanken Blondine begrüßt, die sie freundlich anlächelte und nach ihrem Anliegen fragte.
 
    
 
   „Kriminalpolizei ... Wir möchten zu Mister Stan Harley“, sagte Haller und zeigte seinen Ausweis. Das Lächeln der Dame verflüchtigte sich schlagartig und wich einem erschrockenen Blick.
 
    
 
   „Oh, Mister Harley ... Ich fürchte, er hat ein Meeting.“
 
   „Würden Sie ihn dort bitte rausholen ... Wir würden nur ungern mit einem Durchsuchungsbefehl zurückkommen“, erklärte Haller und die Drohung zeigte Wirkung.
 
   Nach einem kurzen Telefonat wurden sie von der Dame in ein Büro geführt, das größer war als die gesamte Wohnung, in der Wojan hauste.
 
   Sie nahmen an einem gut fünf Meter langen Konferenztisch Platz und kurz darauf erschien Stan Harley mit besorgter Miene.
 
   „Ist etwas vorgefallen? Die Kriminalpolizei in meiner Firma ...“, erkundigte sich Harley mit einem fragenden Blick. Man nahm ihm das Unschuldslamm sofort ab. Doch Haller kannte diese Typen. Nach außen hin den Saubermann spielen und zwar in Perfektion und hintenrum krumme Geschäfte abwickeln. In Harleys Augen sah er diesen eiskalten Blick. Dieses Kalkül, dieses Unberechenbare, das Arrogante und der Ausdruck: Ihr könnt mir gar nichts ...
 
   „Herr Harley“, kam Haller zur Sache, „wir haben die Aussage eines Ihrer speziellen Kunden ... Er behauptet, sie hätten ihm eine Frau vermittelt, die er für Sado-Maso-Spiele benutzen könnte ... Wir gehen davon aus, dass es sich bei dieser Frau um eine übel zugerichtete Leiche handelt, die wir im Poseidon-Hotel gefunden haben ...“
 
    
 
   Harley riss die Augen auf: „Was für eine abartige Unterstellung. Ich werde diesen Herren auf Verleumdung verklagen.“
 
   „Ihnen wurde in Schottland vorgeworfen, in Zwangsprostitution verwickelt zu sein“, warf Wojan ein. 
 
    
 
   „Ich wurde freigesprochen ... Wie Sie sicher wissen“, konterte Harley und blieb dabei sehr gelassen.
 
    
 
   „Durch einen guten Anwalt“, bemerkte Haller, wohlwissentlich, dass diese Bemerkung etwas unpassend war.
 
   „Nein, durch das Gericht“, erwiderte Harley sachlich.
 
    
 
   „Auf den Informanten, der sie beschuldigt, ihm Ronja vermittelt zu haben, wurden Mordanschläge ausgeübt ... Damit haben Sie natürlich auch nichts zu tun ...“, erkundigte sich Haller mit sarkastischem Unterton.
 
    
 
   „Meine Herren. Sie unterstellen mir hier unglaubliche Dinge ... Ich bin ein sauberer Geschäftsmann ...“, versuchte Harley die Polizisten zu überzeugen.
 
   „Das werden wir überprüfen“, sagte Haller und merkte schnell, dass sie hier keinen Schritt weiterkamen. Aber vielleicht hatten sie Harley zumindest ein wenig nervös gemacht. Was ihn hoffentlich zu Fehlern trieb, denn Haller war ziemlich sicher, dass Harley schmutzige Geschäfte betrieb. Das sagte ihm sein Bauchgefühl und seine Kenntnis über Menschen, die kriminell waren. Trotzdem brach er das Gespräch ab und bat Harley mit Nachdruck, ihnen weiterhin zur Verfügung zu stehen.
 
    
 
   „Aber selbstverständlich. Ich bin ja selbst daran interessiert, dass sich diese ungeheuren Unterstellungen schnellstens aufklären“, säuselte er.
 
  
 
  


 
 
   
   Haller wollte gerade in den Wagen einsteigen, als ihn Anja Thaler anrief und darüber informierte, dass sie heute Abend mit Stahl einen Kontaktmann treffe, der sie zu den Drahtziehern der Morde führen könnte.
 
   „Klingt gut, aber gefährlich. Wir sind dem Hintermann dicht auf den Fersen. Wir haben einen seiner Kunden gestellt. Lassen Sie uns heute Abend nach Ihrer Verabredung telefonieren“, erklärte Haller und Thaler erklärte sich bereit, alle Details des geplanten Treffens mitzuteilen. 
 
    
 
   Um Punkt 20.00 Uhr betraten Stahl und Thaler das Restaurant „Risotto“. Thaler pochte das Herz und sie fühlte sich ungemein unwohl in ihrer Haut. Sie musste sich enorm zusammenreißen, um das Gespräch durchstehen zu können. Der Ober führte sie zu einem einzelnen Tisch in der hinteren Ecke des Restaurants, das spärlich gefüllt war. 
 
    
 
   „Mister und Miss Fischer“, begrüßte sie ein Mann, der sich als Franks vorstellte. Stahl hatte den Decknamen Fischer gewählt und Harley es vorgezogen, lieber Franks vorzuschicken, weil er durch das Treffen mit der Polizei zum jetzigen Zeitpunkt die Öffentlichkeit weitestgehend mied.
 
    
 
   Thaler scannte Franks in Bruchteilen von Sekunden. Sauteurer Anzug, schweineteure Uhr. Kalte Augen, gespielte Höflichkeit und Hände, denen sie alles zutraute. Franks versuchte den Rahmen des Gesprächs so unverkrampft wie möglich zu halten und kam nach der Vorspeise direkt zur Sache: „Würden Sie mir konkret Ihren Wunsch mitteilen?“
 
    
 
   Stahl nickte, faltete die Hände und erklärte möglichst sachlich: „Wir hoffen, Sie können uns eine Frau vermieten, mit der wir alles anstellen können ... Also, ohne jegliche Grenzen ...“
 
   „Sie meinen, bis zum Töten?“, hakte Franks nach.
 
   Stahl atmete tief durch: „Ja ..., meine Frau hegt seit langem diesen Wunsch ...“ 
 
   Dabei blickte er kurz zu Thaler, die etwas betroffen auf den Tisch starrte und Franks Blicken auswich.
 
    
 
   „Hm, heikle Angelegenheit. Und ... nicht billig“, bemerkte Franks.
 
   „Geld ist nicht das Problem ...“, sagte Stahl und schien damit die Stimmung von Franks noch mehr aufzuheitern.
 
   „Wir sprechen da von 600.000 Euro ...“, erklärte Franks, der Stahl dabei konzentriert anschaute.
 
    
 
   „Ja, das ist okay. Wenn Sie garantieren, dass die Polizei aus dem Spiel bleibt“, betonte Stahl.
 
   „Gut. Das gehört zu unserem Service ...“, sagte Franks mit einer Selbstverständlichkeit, die bei Thaler zu einem Würgegefühl führte.
 
   „Sie haben meinem Chef bereits mitgeteilt, wie das Objekt aussehen soll“, erklärte Franks und zog aus seinem Jackett das Foto einer jungen Frau.
 
   „Die könnten wir schnell liefern“, schob er hinterher.
 
   „Sieht perfekt aus“, bestätigte Stahl, „und wann könnten wir Sie haben?“
 
   „Morgen?“, fragte Franks.
 
   „Das klingt ja hervorragend“, entgegnete Stahl mit einem freudvollen Lächeln.
 
   „300.000 Euro Vorkasse ...“, bemerkte Franks.
 
   „Den Rest nach dem Abend ...“
 
   Stahl blickte kurz zu Thaler und meinte:
 
   „Wir sind im Geschäft.“
 
    
 
   Franks erläuterte das weitere Vorgehen und Thaler fühlte sich wie bei einem Autokauf.
 
   „Sie treffen das Mädchen im Hotel Waldblick. Sie hinterlegen dort vorher an der Rezeption den Umschlag mit der Anzahlung. Für alle Notfälle senden wir Ihnen per SMS eine Handynummer. Die wählen Sie nur an, wenn etwas nicht nach Plan läuft.“ 
 
    
 
   Franks blickte Thaler und Stahl abwechselnd tief in die Augen. Thaler bekam eine Gänsehaut und hatte das Gefühl, dem Teufel persönlich gegenüberzusitzen.
 
   „Um 20.00 Uhr wird sich die Ware in Zimmer 413 befinden. Nach drei Stunden entsorgen wir alles ...Verstanden?“
 
   Stahl und Thaler nickten. 
 
    
 
   Völlig fertig saß Thaler anschließend neben Stahl im Auto. Sie fühlte, wie die Anspannung nur langsam von ihr glitt. 
 
   „Geil, oder? Jetzt haben wir die im Sack“, triumphierte Stahl.
 
    
 
   „Und wie geht es jetzt weiter?“, wollte Thaler wissen.
 
   „Wir lassen die morgen hochgehen und haben die Story exklusiv“, schlug er vor.
 
   „Wie lassen wir sie auffliegen?“, fragte Thaler weiter.
 
   „Ich informiere Haller“, sagte Stahl, „ich mache ihm klar, dass er nur die Infos bekommt, wenn wir darüber schreiben dürfen.“
 
    
 
   Thaler merkte, dass sie in der Klemme war. Wenn Stahl Haller informierte, würde sicherlich rauskommen, dass sie hinter dem Rücken von Stahl gehandelt hatte.
 
   „Lass mich Haller informieren. Ich bin ihm noch was schuldig“, versuchte sie die Situation zu retten.
 
   „Du bist meinem Kumpel was schuldig? Hast Du ihm einen Korb gegeben?“, grinste Stahl, der voller Euphorie war.
 
   „So ähnlich“, schoss Thaler zurück.
 
   „Wenn es Dich glücklich macht. Aber grüß ihn von mir und sag mir morgen, ob Haller mit im Boot ist.“
 
    
 
   „Klar, wir sind ja ein Team“, bestätigte sie und ihr fiel ein Stein vom Herzen.
 
   „Mach’s gut, Kollegin“, verabschiedete sich Stahl und ließ sie vor ihrer Wohnung aus dem Wagen steigen. 
 
   Mit schweren Gliedern ging Thaler in ihre Wohnung und öffnete erst einmal eine Flasche Rotwein. 
 
    
 
   Hatte sie die ganze Sache überfordert, dachte sie nach. War sie doch so zart besaitet, dass ihr der Fall an die Nieren ging? 
 
   Immer wieder musste sie sich vorstellen, was in den Frauen vorging, wenn sie merkten, dass aus einem erotischen Spiel ein Kampf ums Überleben wurde. Die Angst, die Panik, die Verzweiflung, hilflos ausgeliefert zu sein. Was für ein qualvoller Tod und wie krank mussten Menschen sein, so etwas praktizieren zu können? Wie tot musste das Seelenleben von diesem Franks sein? Wie groß seine Geldgeilheit, dass er ahnungslose Frauen den Bestien zum Fraß vorwarf? 
 
   Und wie leicht Stahl und sie ihr Anliegen erfüllt bekamen. Ein Anruf. Ein Treffen und schon wurde ein Todesurteil besiegelt. Unfassbar. Grausam und fernab von jeglicher Moral. Menschenleben spielten keine Rolle. Hauptsache, das Geld stimmte.
 
    
 
   Thaler riss sich jedoch zusammen und rief wie vereinbart Kommissar Haller an. Der war am Telefon ungewohnt sachlich und wirkte ein wenig kühl, was Thaler anfangs verunsicherte.
 
   „Sie machen mir zu viel auf eigene Kappe“, klagte Haller.
 
   „Ich habe Sie immer auf dem Laufenden gehalten“, wehrte sich Thaler.
 
   „Aber die Sache spitzt sich zu und da kann ich keine Einmischungen gebrauchen“, betonte er.
 
   „Einmischungen?“, Thaler erhob die Stimme. 
 
   „Sie hätten ohne uns keinen Kontakt zu der Verbrecherorganisation“, widersprach Thaler.
 
   „Ist ja gut. Bin heute etwas gereizt“, beschwichtigte Haller.
 
   „Was glauben Sie, wie es mir geht ...? Ich saß heute dem Teufel gegenüber“, machte Thaler klar und wünschte sich insgeheim, Haller würde sie jetzt fest in den Arm nehmen.
 
   „Kann ich gut nachempfinden ... Aber wir müssen die Sache morgen bis ins Detail absprechen ... Wollen wir uns treffen?“
 
    
 
   Thaler blickte zur Uhr. 23.10. Puuh, dachte sie. Aber ihr war klar, dass Haller Recht hatte. Außerdem hatte sie nichts gegen die Anwesenheit von Haller. Ganz im Gegenteil.
 
    
 
   „Kommen Sie zu mir? Eine Flasche Wein habe ich noch ...“
 
   Haller zögerte einen Moment, dann sagte er zu.
 
   Thaler spürte eine Aufregung, gepaart mit einer ungemeinen Vorfreude. Sie räumte eilig noch ein paar Klamotten auf, schaute aus irgendeinem Grund nach, ob das Schlafzimmer ordentlich war und holte ein zweites Weinglas aus der Küche. Flugs betrachtete sie sich im Spiegel, trug noch etwas Make-up auf und wartete auf ihren Besuch. 
 
   Was war das zwischen ihr und Haller? Zuneigung? Der Beginn einer Beziehung oder einfach nur Sympathie? Ihre Gefühle spielten ein bisschen verrückt und sie musste sich eingestehen, dass sie Haller mehr als nur nett fand. Ja, sie fühlte sich zu ihm hingezogen und war sehr gespannt, wie der Abend, oder besser gesagt die Nacht, verlaufen würde. 
 
   Dass Haller auch etwas für sie empfand, hatte ihr siebter Sinn bereits signalisiert. Doch wie weit er gehen würde, das war ihr nicht klar und ließ einen knisternden Abend erwarten.
 
    
 
   Mit einem kräftigen Hallo ließ sie Haller in ihre Wohnung und führte ihn zum Wohnzimmertisch, auf dem eine geöffnete Flasche Wein und zwei Gläser standen. Haller fand das Zuhause von Anja Thaler gemütlich und einladend.
 
   Er nahm auf dem Ledersessel Platz und Thaler machte es sich auf dem Sofa daneben gemütlich.
 
    
 
   „Schön haben Sie es hier“, lobte Haller und bewirkte bei Thaler ein freundliches Lächeln.
 
   Sie schenkte die Gläser ein und erzählte noch einmal etwas detaillierter, was sie und Stahl mit Franks erlebt haben.
 
    
 
   „Morgen um 20.00 Uhr wollen Sie die Frau im Hotel Waldblick treffen ...“, wiederholte Haller.
 
   „Ja, so wurde es vereinbart“, bestätigte Thaler.
 
   „Die Frage ist, ob Franks oder Harley vor Ort sind ... Sonst können wir nicht zugreifen. Die Frau wird sicherlich nichts verraten“, gab Haller zu bedenken und Thaler kapierte in diesem Moment, dass ihr Plan nicht rund war.
 
    
 
   „Wenn Stahl, Schirner und ich gegen die Typen aussagen, haben Sie doch etwas in der Hand“, meinte Thaler.
 
   „Das ist richtig. Doch wenn wir zu lange warten, machen sich die Drahtzieher unter Umständen aus dem Staub“, erklärte Haller.
 
   Er grübelte und erklärte nachdenklich: „In dem Moment, wo Harley mitbekommt, dass das mit dem Treffen im Waldblick eine Falle war, sind die über alle Berge ... Wir müssen wie folgt vorgehen ...“ 
 
    
 
   Er blickte dabei konzentriert zu Thaler. „... wenn Ihr um 20.00 Uhr die Frau trefft, statten wir Harley einen Besuch ab und untersuchen seine Geschäftsräume ... Da müssten wir was finden ...“ 
 
   Thaler nickte zustimmend.
 
   „Und warum sollen wir die Frau überhaupt treffen?“, fragte Thaler.
 
   „Weil Harley sonst behauptet, das wäre alles nur ein Missverständnis ... Wenn es zu dem Treffen kommt und Harley in unseren Händen ist, sind die Chancen gut, dass die Frau doch noch aussagt ...“
 
   Thaler fand das alles einleuchtend. Haller dagegen hatte nur noch eine offene Frage: 
 
   „Warum wurden die beiden Frauen umgebracht und nicht aus dem Hotelzimmer geschafft?“ 
 
   „Das kriegen wir nicht raus, wenn wir nicht mit der Frau ins Hotelzimmer gehen“, spekulierte Thaler.
 
   „Exakt“, bestätigte Haller, „es könnte ja sein, dass die Opfer von einem Konkurrenten Harleys ermordet wurden ... Schirner erzählte, die Frau wäre schon tot gewesen, als er das Zimmer betrat ... Das kann nicht Harleys Handschrift sein ...“
 
    
 
   Thaler nahm einen Schluck aus ihrem Glas und sagte entschlossen:
 
   „Dann müssen wir mit aufs Zimmer und schauen, was passiert.“
 
   „Das ist zu gefährlich ...“, widersprach Haller.
 
   „Haben Sie eine bessere Idee?“, wollte Thaler wissen.
 
   Haller dachte nach, ließ das Weinglas in seiner rechten Hand kreisen und beobachtete, wie die rote Flüssigkeit wirbelte.
 
   „Ich postiere einen Kollegen im Hotel, der Ihnen auf den Fersen bleibt ... Wir verkabeln Sie und Sie stehen im direkten Funkkontakt zu dem Kollegen ...“
 
    
 
   Thaler empfand das als eine hervorragende Idee und stieß mit Haller auf ein gutes Gelingen an. Sie besprachen noch ein paar Details und als Haller kurz vor Mitternacht aufbrach, blieben sie beide eine Weile in der Küche stehen. So, als ob sie gleichzeitig überlegten, einen Schritt auf den anderen zuzugehen. Ihre Augen trafen sich und Haller wollte sich einen Ruck geben, doch dann sagte er fast schon flüsternd: „Wir haben morgen einen harten Tag vor uns ...“. Was Thaler mit leichter Enttäuschung bestätigte und ihn bis zur Tür begleitete.
 
   Sie hatte in ihr eine tiefe Sehnsucht, von Haller berührt zu werden, doch wollte sich jetzt in keine problematische Situation verrennen. Vielleicht machte sie sich etwas vor und Haller hegte gar keine tiefergehenden Gefühle ihr gegenüber. Und es konnte ja auch sein, dass ihre Emotionen durch den Stress aus dem Ruder liefen. Nein, sie wollte morgen den Fall durchziehen, eine geile Story abliefern und sich dann wieder um ihre Tochter Ellen kümmern, die schon bald von ihrer Klassenfahrt zurückkommen würde. 
 
   Ihr Leben war doch geregelt, auch ohne Mann und warum sollte sie das über den Haufen werfen? Vor allem gerade jetzt, wo es im Beruf gut lief ...
 
  
 
  


 
   Panik
 
    
 
   Die Angst hatte Rosa hyperventilieren lassen. Sie rang nach Luft und hatte das Gefühl zu ersticken. Die Schlange kroch mit ihrem feuchten Körper über ihre nackten Beine. Zitternd beobachtete sie, wie der schlanke Körper um sie herumschlich und mit der Zunge ihre Hand berührte. Rosa wollte mittlerweile lieber sterben, als weiterhin diesen Qualen ausgesetzt sein zu müssen.
 
   Lüstern und mit geöffneter Hose saß ihr Peiniger an seinem PC und verfolgte über eine Webcam die Szenen im Zimmer, in dem sich Rosa befand. Die ganze Boshaftigkeit war in seinen gierigen Blicken zuhause. Jedes Detail genoss er, wie andere die Szenen eines spannenden Films. Immer wieder fixierte er Rosas angsterfüllte Augen und zoomte sie nah heran. Er war fest entschlossen, die Stufe der Qualen weiter hochzuschrauben. Doch heute hatte er ein Date der besonderen Art und das musste er erst einmal erledigen, solange sollte Rosa noch warten. 
 
   Es war ihm erneut gelungen, sich in das Netz einzuhacken, das ihm eine kostenlose Befriedigung seiner mörderischen Wünsche ermöglichte. Er genoss das Spiel mit der Gefahr und die Umsetzung seiner raffinierten Pläne, mit denen er die Organisation austrickste, deren Netz er ausspioniert hatte. Wie geil: Quälen, ohne dabei jemals erwischt werden zu können. Ein Fest für ihn und eine perfekte Gelegenheit, Befriedigung zu finden. Kostenlos und unentdeckt ...
 
    
 
   Haller spürte, dass der Höhepunkt der Ermittlungen in den beiden Mordfällen nahte. Dafür hatte er einen siebten Sinn. Ein leichter Magendruck, ein wenig Nervosität und ein Schub Adrenalin sorgten in seinem Körper für die notwendige Konzentration. Er ging mit Wojan noch einmal exakt den Plan durch, hatte den Untersuchungsbeschluss in der Tasche und die beteiligten Kollegen instruiert. Er hoffte nur noch, dass keine Ungereimtheiten auftreten würden. Einen Unsicherheitsfaktor gab es und Haller fühlte sich nicht ganz wohl bei dem Gedanken, dass Thaler und Stahl mit dem Mädchen aufs Zimmer gingen. Aber eine andere Idee hatte er nicht gefunden. Die beiden Journalisten waren bereits verkabelt worden und standen mit dem Kollegen in Funkkontakt. Um kurz vor 20.00 Uhr würden sie bei Harley aufkreuzen und deren Geschäftsbude auseinandernehmen. Günstig, dass Harley in dem Haus ein Apartment hatte, in dem sich auch seine Büroräume befanden. Haller wies die Kollegen an, sich vor allem auf die Computer zu konzentrieren, denn in den Daten vermutete er eindeutiges Beweismaterial für die mörderischen Geschäfte zu finden. Zusammen mit den Aussagen von Stahl, Thaler, Schirner und dem Mädchen müsste Harley überführt werden können. Da war Haller ziemlich sicher und hatte dies bereits mit dem Oberstaatsanwalt abgesprochen.
 
    
 
   Spät am Nachmittag erhielt Wojan die Mitteilung, dass Tasic mit schwersten Verletzungen in der Klinik lag. Er informierte Haller darüber, der versuchte, die Mosaiksteine zusammenzufügen.
 
   „Gut, bei Tasic weiß man nie, ob er irgendjemandem auf die Füße getreten hatte“, dachte er laut.
 
   „Aber abgehackte Hand und abgeschnittene Ohren klingt nach Mafia“, stellte er fest.
 
    
 
   „Wenn er Harley die Frauen geliefert hat und es zwischen den beiden zum Streit kam, frage ich mich, was die Gründe dafür waren?“, gab Wojan zu bedenken.
 
   „Könnte es doch sein, dass Tasic ... in die Morde involviert war, um Harley zu schaden?“, spekulierte Haller.
 
   „Warum sollte Tasic seine eigenen Frauen umbringen?“, wunderte sich Wojan.
 
   „Um Harley ans Messer zu liefern“, erwiderte Haller, „... alles ziemlich unklar ... Vielleicht kriegen wir das bei der Untersuchung von Harleys Computer raus.“ 
 
  
 
  


 
   Doppelschlag
 
    
 
   Die Anspannung stieg, je näher sich der Zeiger 20.00 Uhr näherte. Thaler sehnte sich danach, alles hinter sich zu haben. Stahl dagegen war richtig gut drauf und freute sich auf die bevorstehende Action. Das war sein Ding. Arbeiten wie die Polizei. Verbrechen aufdecken, im Dreck wühlen und die Müllverursacher ans Tageslicht befördern. Eine Zeitlang wollte er echter Bulle werden. Doch dann reizte es ihn mehr, als Journalist an heikelsten Fällen zu recherchieren und brandheiße Stories abzuliefern. Thaler zog es vor, auf der Fahrt ins Hotel zu schweigen. Der Polizist, mit denen sie in Funkkontakt standen, war im Foyer platziert. 
 
    
 
   Haller fuhr derweil mit Wojan und fünf weiteren Kollegen zum Büro von Stan Harley. Haller informierte sich noch einmal beim Kollegen im Hotel. Alles verlief planmäßig.
 
    
 
   Kurz vor 20.00 Uhr trafen Thaler und Stahl im Hotel ein. Mit einem Schlag spürte Stahl ein Stechen im Magen und seine Gedanken zuckten wie Blitze. Sie hatte verdammt nochmal vergessen, dass Franks einen Umschlag mit Geld an der Rezeption hinterlegt haben wollte. Verdammte Scheiße. 
 
   Wieso hatten Thaler und er das völlig vergessen? Was jetzt? Abbruch? So kurz vor dem Ziel? Stahl biss sich auf die Zähne und ließ sich nichts anmerken. Die Frage war nur, ob das Mädchen bereits auf dem Zimmer war oder Franks nicht lieferte, wenn kein Umschlag an der Rezeption lag? Stahl wollte das Ding jetzt durchziehen. Jetzt oder nie ...
 
   19.55 Uhr: Haller und seine Männer standen Harley gegenüber, der noch in seinem Büro war. Ihm verging das anfängliche Lächeln, als Haller ihm den Untersuchungsbeschluss unter die Nase hielt. 
 
    
 
   „Wieso ich? Sie verdächtigen ... einen unschuldigen Mann ...“, stammelte Harley, obwohl er wusste, dass eine verbale Gegenwehr keinen Sinn machte. Er war geliefert! 
 
    
 
   20.05 Uhr: Thaler und Stahl machten sich auf den Weg in das Hotelzimmer. Alles schien ruhig und Stahl hoffte, dass Franks zu spät mitbekommen würde, dass kein Geld hinterlegt war.
 
   Thaler öffnete vorsichtig die Tür des Zimmers. Stille! Langsam traten sie ein, Stahl hinter ihr her.
 
    
 
   „Hallo“, rief Thaler mit zarter Stimme, doch keine Antwort.
 
   Dann traf sie ein tiefer Schock. Sie taumelte, fiel in Stahls Arme, der sie erschrocken festhielt. Stahl beruhigte sie, dann sah er das Grauen! Blut! Eine Leiche! Fürchterlich zugerichtet! Das Bett voller Blut, Fleisch und ... Stahl wandte sich ab, führte Thaler vor die Tür und informierte den Polizisten, der sich am anderen Ende des Flurs aufhielt.
 
    
 
   Thalers Gesicht war weiß wie Mehl und ihre Augen starr. Der Schock hatte ihr jegliche Lebensenergie geraubt. Stahl rang nach Luft, atmete tief ein und aus, um ruhig zu bleiben. Der Polizist war an ihnen vorbeigestürmt und ins Zimmer gerannt. Sofort informierte er Haller, der nicht glauben konnte, was ihm eben mitgeteilt wurde. 
 
    
 
   Ein Desaster! Ein dritter Mord! Er teilte Wojan mit, was geschehen war und der war ebenso platt und erschüttert.
 
   Haller versuchte, klare Gedanken zu fassen.
 
   Harley war mittlerweile abgeführt worden und die Polizei-Kollegen stellten Computer und Unterlagen sicher.
 
   Schaaf wurde zum Tatort ins Hotel Waldblick geschickt und Haller war schnell klar, dass sie eine Leiche mehr und eine Zeugin weniger hatten. Lief jetzt alles aus dem Ruder? Hatte er sich verzockt? 
 
    
 
   Jetzt kam es darauf an, dass die Untersuchung von Harleys Unterlagen und Daten brauchbare Beweise lieferten. Eine lange Nacht stand vor ihnen und bis zum Morgengrauen hätte man Harley hoffentlich überführt. Allerdings nur als Drahtzieher, denn das Mädchen im Waldblick konnte er nicht ermordet haben. 
 
    
 
   „Los, Kollegen. Im Eiltempo auswerten und mir alle Informationen zukommen lassen“, sagte Haller und musste jetzt wieder eine klare Linie in die Ermittlungen bringen. Struktur und Transparenz waren nun gefragt und er musste einen kühlen Verstand bewahren.
 
   „Wir fahren aufs Präsidium“, sagte er zu Wojan, der stumm nickte.
 
    
 
   Thaler und Stahl saßen mittlerweile in einem Zimmer des Hotels und tranken einen Cognac. Sie schwiegen und fragten sich im Stillen, ob sie mitschuldig waren an dem Tod des Mädchens. Sie hatten den Auftrag erteilt. Nur auf ihren Kontakt hin zu Franks wurde das Opfer ins Hotelzimmer gebracht. Doch wer kam ihnen zuvor? Wer hatte das Mädchen umgebracht, während sie auf dem Weg zum vereinbarten Treffen waren? 
 
   Stahl fand ebensowenig Antworten wie Thaler. Er räusperte sich und sagte mit verunsichertem Blick: „Wir haben das mit der Anzahlung vergessen ... Keinen Umschlag hinterlegt ...“
 
   Thaler traf dies wie ein Donnerschlag. Wie dumm hatten sie sich angestellt. Wie Anfänger.
 
   „Aber deshalb musste die Frau nicht sterben“, erklärte sie nüchtern.
 
   „Sie war sicherlich schon tot, bevor Franks mitbekommen konnte, dass wir die Vereinbarungen nicht einhielten.
 
   „Aber ...“, sprudelte es aus Thaler hervor. „... er wird bestimmt im Hotel erscheinen und nach dem Umschlag fragen ...“
 
   „Richtig“, platzte es aus Stahl heraus. „... wir müssen den Polizisten informieren ...“ Was die beiden sofort taten. 
 
    
 
   Schaaf und seine Leute waren in der Zwischenzeit am Tatort eingetroffen. Als Stahl dem Polizisten ihre Vermutung mitteilte, vereinbarten sie, sich unten im Foyer aufzuhalten und ihn zu informieren, wenn Franks eintraf. Er orderte Verstärkung an, die sich in zivil im Bereich der Rezeption bewegte.
 
    
 
   Für Thaler lief alles vor ihr wie in einem Film ab. Die Erlebnisse und die Geschwindigkeit der Ereignisse hatten das fassbare Level ihrer Reizschwelle überschritten. Wie in Trance handelte und dachte sie. Sie fühlte sich wie ein Roboter, der die Eindrücke scannte und automatisiert reagierte. Ja, sie hätte den Fall abgelehnt, wenn sie gewusst hätte, was auf sie zukommt. Das war doch alles zu extrem, zu bizarr, zu gefährlich, zu unfassbar ...
 
    
 
   „Da“, zuckte sie zusammen und starrte zur Eingangstür des Hotels. Sie schubste Stahl mit dem Ellenbogen und jetzt sah auch er Franks, der mit zügigen Schritten zur Rezeption ging. 
 
    
 
   „Da ist er“, gab Stahl über Funk durch und dann ging alles ruckzuck. Zugriff und Franks wurde abgeführt. 
 
   Thaler sank geradezu in sich zusammen und wollte jetzt einfach nicht mehr denken. Sie funktionierte nur noch, ohne einen Lebenshauch in sich zu spüren. Ihre Kräfte waren einfach weg. Sie beobachtete die Hotelgäste und beneidete sie für ihre Unbeschwertheit. Verhörtaktik
 
    
 
   Die Neonröhren tauchten den großen Raum im ersten Stockwerk des Polizeipräsidiums in helles Licht mit einem Stich von seichtem Blau. Das Klimpern der Computer-Tastaturen vermischte sich mit den Geräuschen vom Durchblättern unzähliger schriftlicher Unterlagen. Die Mitarbeiter der Spurensicherung gingen schweigend ihrer Arbeit nach und wühlten sich akribisch durch das Beweismaterial, das bei der Dursuchung von Harleys Geschäftsräumen sichergestellt wurde.
 
    
 
   Wojan saß mittendrin und ließ sich immer wieder über den Stand der Dinge unterrichten. Haller machte sich derweil Notizen und bereitete sich auf das Verhör von Harley vor, der bereits seinen Anwalt angefordert hatte.
 
   Die Zeit verging langsam und gegen drei Uhr in der Nacht nickte Haller kurz weg, obwohl er Kaffee im Akkord getrunken hatte. Als er erwachte, war es kurz nach vier und nachdem er neuen Kaffee aufgebrüht hatte, erschien Wojan in seinem Büro. Auch er sah fertig aus, abgekämpft und übernächtigt. Schwarze Ringe unter den Augen und die fahle Gesichtshaut ließen ihn um einige Jahre älter aussehen. Auch Haller sah nicht gerade aus wie ein Jungbrunnen. Rote Augen, eingefallene Wangen und ein blutleeres Gesicht. Er rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen und sagte erschöpft zu Wojan: „Jetzt sag nicht, dass ihr nichts gefunden habt.“
 
    
 
   Wojan nahm auf dem Stuhl am Fenster Platz, zog sein Ipad hervor und begann konzentriert mit seinen Ausführungen. Wobei es ihm schwerfiel, Spannung in seinen Körper und Volumen in seine Stimme zu bekommen:
 
   „EMail-Verkehr mit Tasic, aus dem klar hervorgeht, dass er von ihm Frauen geliefert bekam. Unterlagen, die detailliert schildern, welche Kunden welche Sexpraktiken wünschten und wie die jeweiligen Termine verliefen. Weiterhin EMail-Verkehr mit seinem Mitarbeiter Franks über die Beseitigung von Leichen. Insgesamt gehen wir von sieben Frauen aus, die von Harleys Kunden zu Tode gefoltert wurden ... Allerdings gibt es keine Angaben zu den Kunden. Sie wurden mit Nummern gekennzeichnet. Bis zu 700.000 Euro erhielt Harley pro Auftrag ...“
 
    
 
   Haller war fürs Erste zufrieden, doch er sah an Wojans Augen, dass da noch ein Haken war.
 
   „Los ... Wojan ... Wo liegt das Problem?“
 
   „Amelie Winter und Ronja, die letzten Opfer, wurden laut den Unterlagen ... nicht von den Kunden ermordet. Harley notierte, dass jemand dazwischenkam.“
 
   Haller nickte nachdenklich: „Dachte ich mir fast. Aber Harley kriegen wir mit den Beweisen dran ...“
 
    
 
   „Noch etwas, Chef. Unser Programmierungsspezialist ist sich ziemlich sicher, dass sich jemand von außen in Harleys Netz gehackt und alle Daten abgesaugt hat“, bemerkte Wojan.
 
   „Vielleicht Journalisten?“, mutmaßte Haller.
 
   „Vielleicht“, bestätigte Wojan.
 
    
 
   „Gute Arbeit. Sag das den Männern“, betonte Haller und war erleichtert, dass er Harley überführen konnte. Vielleicht würde es ihm gar gelingen, noch weitere Informationen herauszubekommen. Auch Tasic musste sich warm anziehen, denn Mädchenhandel mit Beihilfe zum Mord war kein Kavaliersdelikt. 
 
   Aber eins nach dem anderen, dachte Haller und bat Wojan, Harley zum Verhör zu bringen.
 
   Zehn Minuten später saßen sie Harley und dessen Anwalt Dr. Rainer Kirch gegenüber. Kirch war ein typischer Jurist. Er versuchte, einem jedes Wort im Mund zu verdrehen, bagatellisierte die Vorwürfe und regte sich jedes Mal auf, wenn Haller oder Wojan die Stimme erhoben.
 
    
 
   Harleys Ausstrahlung war bleich und er wirkte keinesfalls mehr so selbstsicher wie noch bei Hallers Gespräch in dessen Büro. Er schien zu ahnen, dass das Fallbeil über seinem Kopf schwebte und er nur noch wenige Chancen hatte, ungeschoren davon zu kommen.
 
   „Sie haben Ihren Kunden Nummern verpasst ...“, sagte Haller mit Blick in seine Unterlagen. 
 
    
 
   „Gibt es dazu auch Namen oder Adressen?“
 
   „Mein Mandant handelte stets diskret und schützte seine Kunden“, warf Kirch ein.
 
   „Diskret. Dass ich nicht lache ...“, erwiderte Wojan und erntete ein lautes „Bleiben Sie bei der Sache“ von Kirch.
 
    
 
   Harley schwieg und starrte in die Leere. Wie ein Häufchen Elend saß er auf seinem Stuhl und niemand würde ihm zutrauen, dass er ein Händler des Todes war. 
 
    
 
   „Harley, wir haben die Schlinge um Ihren Hals gelegt. Kooperieren Sie endlich“, mahnte Haller.
 
   „Ich verbitte mir das. Drohen Sie meinem Mandanten nicht. Hier ist nichts bewiesen“, schimpfte Kirch und legte kurz seine Hand auf Harleys Schulter.
 
    
 
   Ignorantes Arschloch, dachte Haller. Wie kann dieser Wichser von Anwalt behaupten, Harley sei nichts bewiesen. Doch Haller blieb ruhig und vermied jede Eskalation. Darauf hatte es Kirch garantiert abgesehen. Er wollte, dass Haller und Wojan ausrasteten und er eine Beschwerde einreichen konnte. Doch dazu war Haller zu sehr Profi. Er blieb kühl und versuchte an der Sache zu bleiben.
 
    
 
   „Wir haben hier die Protokolle mit den Abläufen der Morde. Die Fälle Amelie Winter, Ronja und der Mord im Hotel Waldblick liefen aus dem Ruder?“, fragte Haller mit Blick zu Harley.
 
   Wieder wollte Kirch dazwischenfunken, doch Harley legte seine Hand auf den Unterarm des Anwalts und schien sich einen innerlichen Ruck zu geben.
 
    
 
   „Lassen Sie mal, Kirch“, sagte er und schaute zu Haller.
 
   „Mit diesen Morden habe ich nichts zu tun ... Da kam uns jemand in die Quere ...“
 
   „Wer?“, hakte Haller nach.
 
   „Keine Ahnung“, antwortete Harley und wirkte nach Hallers Ansicht glaubwürdig.
 
    
 
   „Gut, Herr Harley. Wir führen Sie morgen dem Haftrichter vor und bis dahin bleiben Sie in Haft“, bemerkte Haller und warf Kirch einen autoritären Blick zu, der sofort lauthals protestierte. Haller und Wojan ließen ihn stehen und Harley wurde abgeführt.
 
  
 
  


 
 
   
   Der Morgen in der Redaktion begann mit einer Jubelarie von Oliver Bunz. Stahl hatte ihn über den Rechercheerfolg informiert und Bunz bereits angeordnet, die Druckauflage zu erhöhen.
 
    
 
   „Wir reißen die Story online an und ... tauchen in der Printausgabe tiefer ein. Hintergrundberichte. Eure Erlebnisse ...“, sagte er begeistert in seinem Büro. Anja Thaler saß neben Stahl auf dem Stuhl und war saumüde. Doch heute war ihr Tag. Die Story musste getippt werden und zwar in Perfektion.
 
    
 
   „Du, Anja, schilderst in einer Art Kolumne die ganze Sache aus den Augen einer Frau“, schlug Bunz vor, was Thaler eine tolle Idee fand.
 
   „Damit ziehen wir die Leser in die Story... Und Du, Stahl ... schreibst über die gefährliche Recherche zu den Fällen.“
 
   Stahl nickte und war begeistert. 
 
   „Sollen wir Haller informieren, dass wir heute mit der Story online gehen?“, erkundigte sich Thaler und hätte es gut gefunden, wenn man den Kommissar nicht vor vollendete Tatsachen stellte.
 
   „Nee“, entgegnete Stahl, „der Haller hat den Fall mit unserer Hilfe gelöst. Da muss er akzeptieren, dass wir heute loslegen. Sonst ist die Konkurrenz schneller.“
 
   Bunz stimmte ihm zu und meinte: „Wenn es Probleme gibt, regle ich das mit dem Haller ...“
 
   Thaler fühlte sich überstimmt und akzeptierte es, auch wenn sie lieber den sauberen Weg gegangen wäre. Aber Bunz hatte Recht, die Konkurrenz war sicherlich auch an der Geschichte dran und würde keinen Moment zögern, um den News-Ticker überholen zu können. 
 
    
 
   Sie machte sich an die Geschichte und hörte permanent freudiges Murmeln, das Stahl beim Schreiben ausstieß. Er las ihr immer wieder seine Textpassagen vor, die er als besonders genial empfand, was Thaler irgendwann tierisch nervte, weil sie sich nicht auf ihren Text konzentrieren konnte.
 
   „Halt mal die Klappe ...“, stammelte sie, als ihr endgültig der Geduldsfaden riss und Stahl verstummte.
 
  
 
  


 
   Blanke Wut
 
    
 
   Um 16.10 Uhr standen die ersten Beiträge von Stahl und Thaler online. Um 16.15 Uhr meldete sich die Pressestelle der Polizei bei Oliver Bunz und beschwerte sich über die Veröffentlichung von Angaben über die internen Ermittlungen.
 
    
 
   „Fragen Sie mal Ihren Kollegen Haller .... wie er an die Hintergründe rankam ...“, erwiderte Bunz selbstzufrieden und würgte das Telefonat ab.
 
    
 
   Um 16.35 Uhr saß der Peiniger von Rosa an seinem PC. Mike Iltis las gespannt die Meldungen auf dem Online-Portal des News-Tickers. Vor allem die Beschreibungen der Leichen fand er anziehend. Doch dann wurde ein Hassgefühl in ihm hochgespült, das ihn rasend werden ließ. Diese Schlampe von Journalistin, diese Anja Thaler-Sau hatte ihm seine Befriedigungsquelle zerstört. Durch die Eliminierung des Prostituiertenrings, in den er sich eingehackt hatte, waren seine Möglichkeiten versiegt, die Frauen zu lynchen, bevor Harleys Kunden zum Zuge kamen. 
 
   Gut, er hatte noch Rosa, sozusagen als Reserve, doch wenn er sie erledigt hätte, wo sollte er dann wüten können? Permanent Frauen im Internet in die Falle locken und dann auch noch die Leichen entsorgen, das war auf Dauer zu risikoreich und ungemein mühselig. 
 
    
 
   Der Hass auf Thaler wurde immer größer, je mehr er darüber nachdachte, was sie und deren Kollege Stahl ihm alles versaut hatten. Er musste sie bestrafen, er konnte diese Verfehlung nicht einfach so stehen lassen. 
 
    
 
   Im Internet recherchierte er nach den beiden Journalisten und war happy, dass Anja Thaler ein Facebook-Profil hatte. Mit Adresse, ein paar Privatfotos von ihr und deren geiler Tochter. Iltis starrte wie ein hungriger Wolf auf den Bildschirm und schmiedete einen blutigen Plan. Er wollte ein Schlachtfest veranstalten. Erst die Thaler, dann Rosa und zum Abschluss den Stahl, wobei er Schwierigkeiten hatte, genaue Daten über den Journalisten-Arsch herauszubekommen. Aber ein Schritt nach dem anderen.
 
    
 
   Er sprang aus seinem Stuhl und ging zu Rosa. 
 
   „Na, mein Schatz. Genieße die letzten Stunden Deines Lebens ... Bald kommt Dein Herr und verlangt ein Opfer. Zur Belohnung befreie ich Dich von meinem Freund ...“
 
   Iltis nahm die Anakonda in beide Hände, trug sie zurück zum Glaskäfig und belohnte sie mit einer Maus.
 
   Anschließend begab er sich wieder zu Rosa, die entkräftet dalag und nur noch vor sich hin vegetierte. Er verpasste ihr einen Tritt in die Rippen, was nur ein kurzes Zucken bei ihr bewirkte.
 
   „Mach mir nur nicht schlapp, Du Miststück. Ich befehle, wann Du krepierst ... Aber es wird schon bald soweit sein ...“ 
 
   Er schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht und ließ sie wieder alleine.
 
   Rosa glaubte nicht mehr daran, ihr Gefängnis lebend zu verlassen. Sie hatte Halluzinationen, träumte von einem Sandstrand mit warmem Meerwasser. Sie hatte unendlich Durst und konnte kaum noch schmerzfrei schlucken. Jede Sekunde Leben war nur noch Qual und Gleichgültigkeit. Sie würde sterben. Hier in diesem Zimmer. Auf grausame Weise ... Wäre sie nur vorsichtiger gewesen, dachte sie immer wieder. Doch dafür war es nun zu spät. Niemals mehr würde sie ihr Zimmer in der Wohnung ihrer Eltern sehen, nie mehr den Geruch des leckeren Essens riechen, das ihre Mutter zauberte. Rosa war zu schwach, zu müde, um zu weinen ...
 
    
 
   Gerade feilte Anja Thaler an der Hauptstory, da läutete ihr Handy. Haller war in der Leitung.
 
   „Sie hätten mich ruhig warnen können ... bevor Sie mit der Story an die Öffentlichkeit gehen ...“, beschwerte er sich. 
 
   Doch Thaler hörte an seiner Stimme, dass der Ärger nicht so groß war.
 
   „Wir mussten schnell raus damit ... Die Konkurrenz ...“, rechtfertigte sie sich.
 
   „Ja, ist schon in Ordnung“, beruhigte sich Haller.
 
   „Die letzten Morde bleiben allerdings ungeklärt“, informierte er sie.
 
   „Hat also Harley nichts damit zu tun?“, fragte sie überrascht.
 
   „Behauptet er zumindest ... Die Frauen waren tot, bevor seine Kunden eintrafen ... Wie in Ihrem Fall ...“
 
    
 
   „Und Sie haben keine Ahnung, wer dahinterstecken könnte?“, erkundigte sie sich nachdenklich.
 
   „Nein ...“, bestätigte Haller und Thaler erwiderte:
 
   „Dann läuft ein Frauenmörder noch immer frei herum.“
 
   „Genau“, erklärte Haller, „das ist mein Problem.“
 
    
 
   Nach einer kurzen Pause sagte er mit fester Stimme:
 
   „Jemand hat sich in Harleys Netz gehackt. Waren Sie das?“
 
   Thaler konterte sofort: „Nie und nimmer. Stahl auch nicht. Da bin ich mir sicher.“
 
    
 
   „Mist“, schoss es aus Haller hervor und Thaler spürte geradezu die Verärgerung in seiner Stimme. Haller hatte einen Teufel überführt, doch ein anderer versteckte sich noch in der Hölle.
 
   Haller wollte eigentlich den Mut aufbringen, Anja Thaler zum Essen einzuladen, aber schlagartig wurde ihm klar, dass jetzt nicht die Zeit war, um sich zu vergnügen. Er musste weiter jagen, denn noch immer lauerte ein Mörder, vielleicht gerade in diesem Moment, einem neuen Opfer auf. Die Berichte im News-Ticker über die Morde konnten ihn angeheizt und in ihm die Sucht nach einer weiteren bestialischen Tat erneut aktiviert haben. 
 
    
 
   Haller ging akribisch noch einmal alle Indizien in seinem Kopf durch. Doch wenn es sich bei dem Mörder um eine Person handelte, die nicht in direkter Verbindung zu Harley stand, suchte er nach der berühmten Stecknadel im Heuhaufen.
 
    
 
   Er rief Wojan zu sich und fragte ihn, ob es möglich wäre, herauszufinden, von wo aus sich der Hacker ins Netz von Harley hatte einschleusen können.
 
   „Scheint unmöglich, meint unser Computerprofi“, erklärte Wojan.
 
   „Wir sitzen in der Falle, Wojan ... wir haben Harley, aber noch immer nicht den Hotelmörder ... Unsere Ermittlungen sind fast wieder ... am Anfang“, fluchte Haller und schlug mit der Hand auf seinen Schreibtisch.
 
    
 
   „Wir müssen uns was einfallen lassen ...“, fauchte er in Richtung Wojan, der etwas resigniert war aufgrund des Wechselbads der Gefühle. Erst der Harley-Triumpf, jetzt die Tatsache, dass da noch immer eine Bestie tobte.
 
    
 
   „Wir gehen noch mal alle EMails von Harley durch“, schlug Wojan spontan vor.
 
   „Gut, und ... achtet auf jede Kleinigkeit“, forderte Haller und fügte hinzu: „Ich spreche mal mit Oliver Stahl, dem Journalisten ... Vielleicht ist dem bei der Recherche etwas aufgefallen ...“
 
    
 
   Wie ein Klavierspieler schwebten die Hände von Stahl über die Tastatur. Er fühlte sich beschwingt und geradezu besessen, mit seinen Texten ein journalistisches Glanzstück abzuliefern. Wie lange war er hinter diesem Harley her. Hatte bis von ein paar Tagen nicht mal dessen Namen gekannt. Jetzt lieferte er ihn ans Messer. Seine Recherchen waren der Auslöser zur Aufdeckung eines sensationellen Verbrechens. Genial! Als sein Telefon läutete und Haller in der Leitung war, hatte sich Anja Thaler bereits in den Feierabend verabschiedet. Mittlerweile war es kurz vor 20.00 Uhr und Stahl hatte kein Zeitgefühl mehr.
 
   „Hallo Rolf, alles paletti?“, erkundigte sich Stahl.
 
   „Alles ...scheiße, Oliver“, bremste er die Euphorie seines Gesprächspartners.
 
   „Sag nur, der Harley ist wieder auf freiem Fuß?“
 
   „Nein, der wird die nächsten Jahre hinter Gittern landen ... Aber die letzten drei Morde gehen wohl nicht auf seine Kappe“, erklärte Haller.
 
   „Ja, hat die Thaler mir schon erzählt“, sagte Stahl.
 
   „Sag mal, Oliver. Ist Dir bei den Recherchen irgendwas aufgefallen. Eine Person, die ins Täterprofil passen könnte?“, erkundigte sich Haller, in der Hoffnung, Stahl würde ihm irgendeinen Anhaltspunkt liefern.“
 
    
 
   Stahl machte eine Denkpause und entgegnete etwas stockend: 
 
   „Du ... ehrlich gesagt, nein ... In dem Club da, im Fetisch, laufen zwar komische Vögel rum ... Aber mir ist da nichts aufgefallen. Ich dachte, Harley stecke hinter allem.“
 
   „Ist wohl nicht so. Klar steckt er dahinter, aber jemand sprang auf seinen mörderischen Zug mit auf“, meinte Haller und bat Stahl, ihn sofort zu informieren, falls ihm etwas einfallen würde.
 
   „Klar. Mache ich“, bestätigte Stahl und das Gespräch war beendet. 
 
    
 
   Haller tappte völlig im Dunkeln und fand kein Puzzleteil, das ihm den Weg zum großen Bild eröffnen konnte. Der Täter schien keine Fehler zu machen. Zumindest bisher nicht. Musste er warten, bis ein neuer Mord geschah? Musste er hilflos hier rumsitzen und hoffen, dass ihm ein blöder Zufall weiter helfen würde? Solche Situationen hasste Haller. Er wollte agieren, nicht reagieren. Aber momentan war er gezwungen, zu warten und das machte ihn geradezu krank. 
 
    
 
   Zu allem Ärger hatte er auch noch das Schreiben eines Anwalts erhalten, der erklärte, seine Frau in der Scheidungsangelegenheit zu vertreten. Haller hatte nicht geglaubt, dass sie so weit gehen würde. Scheidung. Aus. Nach all den Jahren. Doch mit ein wenig Abstand musste er erkennen, dass seine Ehe schon lange krankte und der ganze Mist jetzt nach oben kam. All die Streits, die permanenten Vorwürfe, Debatten, die Motzphasen ... Das konnte so nicht weitergehen. Und auch wenn er etwas Wehmut verspürte, wehrte er sich nicht gegen den Gedanken, dass eine Trennung vielleicht wirklich der beste Weg war.
 
   Er machte sich keinen weiteren Kopf darüber, denn seinen Verstand brauchte er im Moment, um einen Mörder dingfest zu machen. Das war ihm zur Zeit wichtiger als eine bevorstehende Scheidung mit all den Folgen wie finanzielle Einbußen, Hausverkauf und so weiter ...
 
  
 
  


 
 
   
   Es roch nach verbranntem Holz, denn einige Bewohner in der Gegend heizten mit Kaminöfen. Anja Thaler mochte diesen Geruch, der etwas Gemütliches und Wohliges vermittelte. Sie sehnte sich nach ihrer warmen Wohnung, nach einem Fernsehabend und mal wieder einem guten Glas Rotwein. In zwei Tagen würde Ellen zurück sein und obwohl ihre Tochter momentan nicht einfach war, freute sie sich auf das Wiedersehen.
 
    
 
   In Gedanken versunken verließ sie die U-Bahn und betrat den Bahnsteig. Es war unangenehm kühl und die Dunkelheit, die den Bahnhof umgab, löste in ihr ein Gefühl der Beklommenheit aus. Sie fürchtete sich sogar ein wenig und erklärte sich das mit den Erlebnissen der letzten Tage und der bleiernen Müdigkeit, die ihren gesamten Körper ergriffen hatte. Der Nacken schmerzte, der Kopf brummte und die Beine waren schwer wie nach einem Zehnkilometerlauf. Sie zog ihre Jacke zu und presste ihre Hände gegen den Brustkorb, als sie das Bahnhofsgebäude verlassen hatte und die Straße überquerte. 
 
    
 
   Knapp zehn Minuten hatte sie noch zurückzulegen und dann würde sie es sich endlich in ihrer Wohnung gemütlich machen. Sie erhöhte die Frequenz ihrer Schritte. Anja Thaler überkam plötzlich ein ungutes Gefühl. Ihre Nerven waren angespannt, als sie in den schmalen, verlassenen Gehweg einbog, der direkt zum Haus führte, in dem sie wohnte. Bedrohlich wirkten die Büsche, die in der Dunkelheit ein perfektes Versteck boten. Sie drehte sich ruckartig um, als sie hinter sich ein merkwürdiges Geräusch hörte. Thaler begann zu rennen und war erleichtert, als sie die Tür zum Flur des Mehrfamilienhauses aufschloss. Schnell kramte sie die Post aus ihrem Briefkasten und ging die Stufen nach oben. Ihre Hände zitterten noch, als sie den Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür aufmachte ...
 
   Mit einem Mal polterte es hinter ihr. Sie spürte einen heftigen Schlag auf ihren Rücken, der sie in die Wohnung drückte, in der noch kein Licht brannte. Die Tür fiel hinter ihr zu, sie erblickte die Umrisse einer Gestalt, wollte schreien, doch schon spürte sie, wie der Angreifer etwas mit der Hand gegen ihren Mund presste. Alles vor ihren Augen verschwamm, sie kämpfte gegen die Ohnmacht, doch dann schlief sie ein.
 
    
 
  
 
  


 
   Blutjagd
 
    
 
   Es war ein blitzartiger Ruck, der Rosa aus ihrem Gefühl der Todessehnsucht katapultierte. Hoffnung verdrängte plötzlich die tiefe Ausweglosigkeit. Sie riss ihre Augen auf und versuchte noch einmal, die allerletzten Kraftreserven zu aktivieren. Auf dem Stuhl neben der Tür erkannte sie unter einer Jacke liegend einen Schraubenzieher. War das ihre letzte Chance, noch einmal zu entkommen? 
 
    
 
   Sie streckte ihren Körper, machte ihn so lang wie möglich und versuchte mit den gefesselten Beinen an die Füße des Stuhls zu gelangen. Ihr Puls raste, die Kräfte schwanden, doch die Füße krallten sich in die Stuhlbeine und er kippte in ihre Richtung. Rosa schien doch nicht verlassen zu sein von ihrem Schutzengel. Der Schraubenzieher rollte neben ihren Oberschenkel. Geschickt schob sie ihn mit Beinen und Po zu ihren Händen. 
 
    
 
   Sie riss sich zusammen, atmete noch einmal tief durch die Nase und umfasste ihn mit Daumen, Zeige- und Mittelfinger. Aufgeregt hobelte sie damit das Seil. Immer wieder versuchte sie Strang für Strang zu durchsägen. Minuten vergingen und die Hoffnung verlieh ihr eine übermenschliche Energie. Sie weinte, als sie plötzlich spürte, dass ihre Hände befreit waren. Hastig riss sie das Pflaster von ihrem Mund, öffnete die Fußfesseln und kroch zur Tür des Zimmers, die verschlossen war. Rosa sank in sich zusammen. Doch sie gab nicht auf. Schnappte sich erneut den Schraubenzieher und schob die Spitze zwischen Rahmen und Tür. Mit ganzer Kraft stemmte sie sich dagegen und brach die Tür auf. Sie hielt den Schraubenzieher schützend in der Hand, ging ängstlich zu dem unaufgeräumten Schreibtisch, tastete nach dem Telefon und wählte die 110. 
 
    
 
   „Hilfe, ich werde hier gefangen“, brüllte sie in den Hörer.
 
   „Ganz ruhig“, sagte der Mann in der Notrufzentrale.
 
   „Wo befinden Sie sich?“
 
   „Weiß ich nicht“, wimmerte Rosa.
 
   „Schauen Sie aus dem Fenster. Sehen Sie etwas, das uns weiterhelfen kann?“
 
   Rosa trat ans Fenster, blickte durch den Rollladenspalt und entdeckte die Paulskirche.
 
   „Paulskirche. Ich bin im zweiten Stock gegenüber von dem Supermarkt ...“, stammelte sie.
 
   „Okay, bleiben Sie ruhig. Wir kommen ...“, meinte die Notrufzentrale. Rosa versteckte sich in dem kleinen, schmutzigen Badezimmer. Sie hatte versucht, durch die Wohnungstür zu entkommen, doch die war nicht zu entriegeln gewesen.
 
   Zusammengekauert saß sie auf dem Boden neben der Toilettenschüssel. Sie betete, dass ihr Peiniger nicht vor der Polizei eintreffen würde. Es wäre ihr Todesurteil ...
 
   Die Zeit verging so unendlich langsam. Doch plötzlich schreckte Rosa zusammen. Angst und Hoffnung schossen raketenartig durch ihre Gedanken. Geräusche an der Tür. Rosa stand auf, schob mit der Hand den Schraubenzieher vor ihren Körper. Ein Poltern, die Türklinke schien nach unten gedrückt zu werden ...
 
   Rosa schob vorsichtig die Badezimmertür auf ... Sie hörte Stimmen.
 
   Dann die Erlösung. „Polizei ... Öffnen Sie die Tür ...“
 
   Rosa stürmte zur Wohnungstür und brüllte: „Hier, ich bin hier ... Ich bin gefangen.“
 
   „Treten Sie zurück“, antwortete einer der Polizisten. Rosa ging zur Seite und mit einem Donnern traten die Polizisten die Tür auf. Rosa brach zusammen und einer der Polizisten nahm sie in die Arme, während der andere mit gezückter Pistole die Wohnung durchsuchte.
 
   Er traf auf Müll, Unrat, Tiergestank und entdeckte das Gefängnis von Rosa.
 
   „Keiner hier. Wir sollten die Jungs vom KDD informieren“, sagte der Polizist, als er wieder bei seinem Kollegen war, der versuchte, Rosa zu beruhigen.
 
   „Informiere die mal. Wir bringen das Mädchen aufs Präsidium.
 
  
 
  


 
 
   
   Ihre Augen blinzelten und ein dumpfer Schmerz dröhnte durch ihren Kopf. Anja Thaler erwachte nur langsam und es dauerte eine Weile, bis sie erkannte, in welcher Situation sie sich befand. Sie lag auf ihrem Bett. Hände und Füße waren mit Handschellen an die Bettpfosten gefesselt und über ihrem Mund klebte ein dickes Pflaster. Ich liege hier wie das Opfer im Hotel, schoss es ihr durch den Kopf und die Panik beschleunigte ihr Atmen. Sie drehte ihren Kopf in alle Richtungen, konnte jedoch niemanden entdecken. 
 
    
 
   Aus der Küche hörte sie Geräusche. Teller klapperten, der Wasserhahn wurde angestellt und dann trat er zu ihr. Kauend und mit vollem Mund lachte er sie grinsend an. „Henkersmahlzeit. Schmeckt lecker. Aber Du Schlampe bekommst nichts ab ...“, sagte Iltis und blitzartig verwandelte sich das Grinsen in einen hasserfüllten Blick.
 
    
 
   „Du wirst gleich sterben ... Langsam ... Qualvoll. Nehme schon mal Abschied. Es wird ... mit Dir ... besonders schön. Du hast mir nämlich meine Frauenquelle zerstört ...“
 
    
 
   Thaler hatte ihre Augen weit aufgerissen und schnell erkannt, dass sie nur noch ein Wunder retten konnte. Sie war hilflos ausgeliefert und befand sich in einer schier ausweglosen Situation. Der kranke Psychopath hatte ihr die Bluse und die Hosen ausgezogen und nur noch BH und Slip angelassen. Er würde mit einem Messer über sie herfallen und im Lustrausch ihr Leben auslöschen. Thaler war klar, dass sie in den Händen des Frauenmörders war, den Haller suchte. Sie wusste, wie brutal und gnadenlos dieser Irre töten würde. Ihr Atem ging stoßartig und ihre Angst stieg mit jeder Sekunde.
 
   Iltis ging zurück in die Küche und suchte in den Schubladen nach einem geeigneten Messer. Er trank in aller Ruhe ein Glas Rotwein und bereitete sich genüsslich auf das bevorstehende Ritual vor.
 
   Es war kurz nach 23.00 Uhr, als Haller einen Anruf von Kollege Richard Kemmler bekam, der den Kriminaldauerdienst leitete.
 
   „Hallo Richard. Wie läuft es an der Front?“, begrüßte ihn Haller.
 
   „Du, Rolf. Vielleicht habe ich da was für Dich ...“, kam Winter sofort zur Sache.
 
   „Aha, was denn?“, erkundigte sich Haller, der an Kemmlers Stimme erkannt hatte, dass es sich nicht um einen Small-Talk-Anruf handelte.
 
   „Wir haben ein Mädchen gefunden ... Sie galt als vermisst. Ein Irrer muss sie festgehalten haben. Wir fahnden nach ihm. Er heißt Mike Iltis ...“
 
   „... und was hat das mit mir zu tun?“, warf Haller dazwischen.
 
   „Warte ab, Rolf. In der Wohnung fanden wir S/M-Zeug und im Computer Fotos von Frauen. Auch von den Opfern der Hotelmorde ...“
 
   Es klickte sofort bei Haller. Das könnte sein Mann sein.
 
   „Riesig, Richard. Und sonst noch etwas? Kann ich mir mal die Dateien auf dem PC anschauen?“
 
   „Klar, stehen bei uns im KDD. Komm ruhig mal an Deinen alten Arbeitsplatz.“, schlug Kemmler vor und Haller informierte Wojan.
 
   Gemeinsam eilten sie zu Kemmler und hatten Hoffnung, den Mann zu finden, der ihnen so sehr Kopfzerbrechen bereitete. Haller war plötzlich vollgepumpt mit Adrenalin. Energisch betrat er das Büro von Kemmler, indem ein Computerspezialist die Dateien durchforstete.
 
   „Der hat sich in mehrere Systeme gehackt“, erklärte der Experte.
 
   „Auch in das Netz von Harleys Consulting-Firma“, erkundigte sich Wojan.
 
   Der Computer-Profi klimperte auf den Tasten und erwiderte:
 
   „Ja, Volltreffer ...“
 
   „Iltis ist unser Mann ...“, brach es aus Haller hervor ...
 
   „Die Frage ist, wo er sich momentan aufhält“, fügte er hinzu.
 
   „Wir haben in seiner Wohnung Kollegen postiert. Irgendwann muss er ja dort auftauchen“, sagte Kemmler.
 
   „Ja, doch was, wenn er gerade bei seinem nächsten Opfer ist?“, gab Haller zu bedenken.
 
   „Wäre fatal“, betonte Kemmler.
 
   „Könnt Ihr mal nachschauen, welche Internetseiten er als letztes aufgerufen hat? Vielleicht finden wir einen Routenplaner oder so“, bemerkte Haller.
 
   Der Computer-Experte rief die Chronik auf und mit einem Mal hatte Haller das Gefühl, ein Hammer prallte gegen seinen Kopf.
 
   „Das ist das Profil von Anja Thaler ...“
 
  
 
  


 
   Schlachtfest
 
    
 
   Die Vergangenheit flog in ihren Gedanken vorüber. Die Erlebnisse mit ihrer Tochter Ellen. Die Feiern mit den Kollegen aus der Redaktion und der Anblick der Frauenleiche im Hotel. 
 
    
 
   Sie musste weinen, weil ihr klar wurde, dass sie genauso enden würde. Sie suchte verzweifelt nach einer Chance, sich zu befreien. Doch ihre Lage war aussichtslos. Gleich würde er kommen. Mit lüsternem Blick, mit einem Messer in der Hand. Mit gierigem Blick würde er sie quälen, foltern, ihren Tod hinauszögern und sich an ihren Schmerzen aufgeilen. Sie atmete tief ein und war bereit zu sterben. Sie betete, bettelte darum, dass ihr Tod schnell eintreten würde ...
 
    
 
   Plötzlich stand er wieder im Schlafzimmer. Er war völlig entkleidet, hielt das Küchenmesser in der Hand und grinste:
 
   „Es ist soweit ... Schnippschnapp ... Blut will ich sehen ... Viel Blut und dein frisches Fleisch aufritzen“, stöhnte er ihr entgegen und legte sich zwischen ihre Beine. Angewidert und mit panischer Atmung drehte Thaler ihren Kopf bei Seite. Er setzte das Messer an ihre Kehle und ritzte eine kleine Wunde in die Haut.
 
   Thaler schnaufte heftig, blies den Atem in das Pflaster vor ihrem Mund ... 
 
   Lachend führte er das Messer zu ihren Brüsten.
 
    
 
   Haller hatte Thalers Handynummer gewählt, doch die Mailbox sprang an. Anschließend rief er Stahl an, der ihm mitteilte, dass er nicht wusste, wo sich seine Kollegin genau befand.
 
   „Ich denke, sie wollte nach Hause ...“, erklärte er Haller.
 
   „Was ist?“, fragte Stahl, der in Hallers Stimme las, dass etwas nicht in Ordnung war.
 
   „Wir glauben, sie ist in Gefahr“, stammelte Haller und legte auf.
 
   Stahl war geschockt, beendete sofort die Arbeit und machte sich auf den Weg zu Anja Thaler.
 
   Haller und Wojan rasten mit Blaulicht durch die Stadt.
 
   „Wir kommen zu spät ... Drück aufs Gas“, mahnte Haller.
 
    
 
   Iltis spürte, wie die Lust sich langsam in einen Rausch verwandelte. Er wollte ihren Körper, er wollte ihren Schmerz spüren, ihre Angst-Augen sehen. Er schnitt die Träger des BHs ab und ergötzte sich an ihrem Busen. Das Messer ließ er um ihre Brüste kreisen, schob es zum Bauchnabel und er verspürte die Lust, den ersten wuchtigen Stich auszuführen. 
 
   Thaler hatte die Augen geschlossen und wartete auf den Schmerz, der jeden Moment eintreten würde. Sie bedankte sich für ihr Leben und verabschiedete sich innerlich. Iltis ritze eine Wunde rund um den Bauchnabel. Anschließend pikste er mehrfach kleine Stiche in das Fleisch.
 
   „Dort werde ich gleich das Messer reinrammen ...“, drohte er mit einem lüsternen Blick.
 
   Plötzlich rutschte er ganz nah an ihr Gesicht und schlug sie mehrfach mit der hohlen Hand.
 
   „Du wehrst Dich zu wenig, Du Schlampe“, schimpfte er erbost und zog sie wütend am linken Ohr.
 
   Anja Thaler verzog vor Schmerz das Gesicht.
 
   „So ist es brav“, lobte er und zog sie heftig an den Haaren.
 
   „Wir kommen zum Finale“, drohte er, bäumte sich auf, hob das Messer hinter seinen Kopf, fixierte den Bauch an und holte aus.
 
   Thaler schloss die Augen, biss die Zähne zusammen ...
 
   Plötzlich hielt Iltis inne. Sein Gesicht verzerrte sich ...
 
    
 
   Poltern an der Tür ... Ein lauter Schlag ... Iltis stürzte aus dem Schlafzimmer und rannte Haller direkt in die Arme. Iltis hob das Messer, stach zu und exakt in diesem Moment feuerte Wojan aus seiner Dienstwaffe. Iltis zuckte, riss die Augen noch weiter auf. Starrte ungläubig und ließ das Messer fallen ...
 
   Blut schoss aus seinem Bauch, er sackte zusammen, presste die Hände auf die Wunde und blieb liegen.
 
   Wojan alarmierte sofort den Notarzt, während Haller zu Thaler ins Schlafzimmer hechtete.
 
   „Mein Gott ...“, schoss es aus Haller hervor. Der Anblick schockte ihn zutiefst und mit einem Schlag war ihm klargeworden, dass sie Anja Thaler im wirklich allerletzten Moment von ihrem Peiniger befreit hatten.
 
   Thaler war nur noch ein Bündel Angst. Sie wimmerte, zitterte, als Haller sie von ihren Fesseln befreite.
 
    
 
   Er umarmte sie, zog sie nah an sich und tätschelte ihren Hinterkopf. Haller versuchte sie zu beruhigen, doch Thaler verfiel in eine Schockstarre. Sie brach zusammen und fiel in Ohnmacht. 
 
   Iltis wurde noch an Ort und Stelle vom Notarzt versorgt. Die Schusswunde hatte kein lebenswichtiges Organ getroffen und Iltis konnte schon am nächsten Tag verhört werden.
 
    
 
   Haller und Wojan waren von den Geständnissen angewidert. Iltis erzählte mit einer Selbstverständlichkeit, wie er die Frauen zu Tode gequält hatte, dass Haller ihn am liebsten zusammengeschlagen hätte. Doch das unterließ er, obwohl die Gespräche mit dem Mehrfach-Mörder eine Tortur für die beiden Polizisten waren.
 
    
 
   Anja Thaler lehnte es ab, weiter an der Story zu schreiben. Sie brauchte fast ein halbes Jahr, um sich von den Qualen, die ihr Iltis zugefügt hatte, zu erholen. Noch heute muss sie sich einer Therapie unterziehen, wie auch Rosa, die mehrere Wochen nicht mehr die Wohnung ihrer Eltern verließ. Angst ist seitdem ihr ständiger Wegbegleiter. Hallers Frau zog tatsächlich die Scheidung durch. Zwischen Haller und Thaler kribbelt es zwar noch immer, doch etwas Festes ist daraus nicht geworden, obwohl die beiden sich in einer Woche zum Essen verabredet haben. Allerdings stellte Thaler eine Bedingung: Nicht im Poseidon und keine Pasta ...
 
   Haller war mit dem Strafmaß gegen Harley, Franks und Iltis durchaus zufrieden. Iltis wird nie mehr in Freiheit leben können. Harley muss 13 Jahre ins Gefängnis. Franks elf Jahre. Übrigens wurde Harley im Knast mehrfach attackiert und übel zugerichtet. Tasic versicherte, dass es keine Racheakte seinerseits waren. Doch Haller glaubte dem Rotlichtkönig kein Wort ...
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